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    Regel Nummer 1
  


  
    Vermittle deinen Freunden möglichst oft ein gutes Gefühl, dann mögen sie dich lieber
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    Wirklich unglaublich, wie man gerade noch ein ganz normales Kind sein kann, und plötzlich passiert etwas, das dein Leben von Grund auf verändert. Eben war ich noch ein unauffälliges Mädchen … natürlich nicht langweilig, weil ich in Mathe und Biologie gut bin, dazu eine tolle große Schwester von zwei schrecklichen jüngeren Brüdern und eine liebevolle Katzenmutter, weil ich eines Tages Tierärztin werden will … und dann geschieht etwas, das alles über den Haufen wirft.
  


  
    Doch es kommen nicht etwa Aliens in einem Raumschiff auf die Erde und erzählen, ich wäre ihre lang vermisste Königin, nach der sie seit Jahren die Galaxie absuchen. Sie behaupten dann auch nicht, der komische Leberfleck an meinem Ellbogen sei in Wirklichkeit eine Art Erkennungszeichen und der Beweis dafür, dass ich zu den Aliens gehöre.
  


  
    Die würden mich bitten, als Herrscherin mit ihnen zum Planeten Voltron zurückzukehren, wo alles aus Zucker ist und wo ich ein Einhorn mit Flügeln zum Haustier hätte und Tierärztin 
     würde, ohne vier Jahre aufs College und dann noch vier Jahre an der Uni lernen zu müssen und ohne drei bis vier Jahre in einer Tierarztpraxis arbeiten zu müssen. Das muss man nämlich alles hinter sich bringen, um auf dem Planeten Erde als Tierärztin zugelassen zu werden. Tja, das wäre allerdings richtig cool. So cool, wie wenn deine Mutter auf einmal ein Fernsehstar wird.
  


  
    Na gut, meine Mutter ist jetzt kein richtiger Star im Fernsehen.
  


  
    »Ich habe einen Teilzeitjob als Fernsehkritikerin in der Sendung Good News«, verkündete sie eines Abends, als sie von ihrem anderen Teilzeitjob als Studienberaterin am College heimkam. Sie berät College-Studenten bei der Wahl ihrer Kurse. Sie könnten zum Beispiel Informatik belegen, was mein Vater an demselben College unterrichtet.
  


  
    Als Mom das sagte, waren erst mal alle sprachlos vor Staunen. Denn keiner von uns hatte gewusst, dass sie sich für den Job als Fernsehkritikerin bei Good News, unserem superberühmten Sender, beworben hatte. Okay, der Sender ist nicht weltberühmt, weil zum Beispiel Oma noch nie davon gehört hatte. Das stellte sich heraus, als sie uns einmal besuchte. Good News ist nur unser lokaler Kabelsender.
  


  
    Immerhin in unserer Stadt kennt ihn jeder. Meine beste Freundin Erica war mal in einer Sendung. Good News kam in ihren Turnverein und filmten alle, wie sie ihre Übungen für den großen Turnwettbewerb in unserem Bundesstaat trainierten. 
     Obwohl Erica beim Wettbewerb gar nicht mitmachte, wurde sie gezeigt, wie sie einem Mädchen Magnesia brachte, das später Zwanzigste wurde.
  


  
    Missy, Ericas ältere Schwester, war auch schon ganz oft bei Good News, weil Missy Tambourmajorin bei der Marschkapelle ihrer Schule ist. Und Good News zeigt ständig so ein Zeug wie den Wettbewerb der Marschkappellen oder Kuchenfutterwettbewerbe auf der Kirmes. Daran hat Ericas großer Bruder John mal teilgenommen. (Als Ericas Mutter das herausfand, hat sie der Jury erzählt, dass er noch minderjährig ist. Daraufhin wurde er disqualifiziert.)
  


  
    Good News kommt immer direkt nach den normalen Nachrichten. Sie haben sogar eine der Nachrichtensprecherinnen der normalen Nachrichten übernommen - Lynn Martinez. Sie zieht einfach die Brille aus, mit der sie die Nachrichten vorliest, zieht eine fetzigere Bluse an, zerwuschelt ihre Haare und - zack - kommt sie bei Good News nach den Siebenuhrnachrichten. So kann man die ganzen schlechten Nachrichten vergessen, die man gerade gehört hat, und sich auf die guten konzentrieren, die Lynn dann vorliest: zum Beispiel, welche Restaurants neu aufgemacht haben oder welche neuen Stücke im Theater kommen oder dass die Senioren in ihrem Seniorenzentrum Hip-Hop-Kurse belegen oder wie eine Katze ein armes Waisenkitz säugt oder wie jemand Turnschuhe sammelt, um sie an arme Leute in Afrika zu verteilen, die sich keine Turnschuhe leisten können.
  


  
    Alles klar? Es sind eben alles gute Nachrichten. Darum heißt die Sendung Good News. Und meine Mutter sollte da mitmachen! In der besten Fernsehshow überhaupt! Ich weiß. Das ist total irre, jetzt bin ich die Tochter eines Promis.
  


  
    »Elizabeth«, sagte Dad mit Stolz in der Stimme, aber auch ein wenig überrascht, »ich wusste ja gar nicht, dass du dich für Fernsehjournalismus interessierst.«
  


  
    »Ach so«, erwiderte Mom und richtete ihre Haare, nachdem sie ihren Mantel ausgezogen hatte. »Ich habe die Anzeige in der Zeitung gesehen und da dachte ich, das könnte Spaß machen, und habe mich beworben. Weißt du noch, dass ich auf dem College Filmkritiken für die Studentenzeitung geschrieben habe? Die Kritiken vor der Kamera vorzutragen, ist wahrscheinlich ein bisschen anders, aber eigentlich geht es um dasselbe. Ich freue mich darauf, wieder Kritiken zu schreiben.«
  


  
    Na gut, ich weiß, dass Mom dadurch noch kein richtiger Promi wird, weil Good News eben nicht im ganzen Land gezeigt wird. Trotzdem ist ja wohl klar, dass mein Leben wegen Moms neuem Job nie wieder so verlaufen wird, wie es mal war. Es kann nicht mehr lange dauern, bis vor unserem Haus Paparazzi lauern. Vielleicht bekommen wir sogar Leibwächter! Ich meine, wenn die Mutter für Good News arbeitet, ist das eine große Sache.
  


  
    »Ehrlich gesagt«, fuhr Mom fort, »war ich, glaube ich, die einzige Kandidatin. Sie haben mich nämlich direkt nach dem Vorstellungsgespräch genommen. Es kommt mir so vor, als 
     gäbe es in unserer Stadt nicht gerade zig Leute, die im Lokalsender Filmkritiken präsentieren wollen.«
  


  
    Dabei kann das gar nicht sein. Meine Mutter hat den Job bekommen, weil sie die coolste und schönste Mutter weit und breit ist. Das weiß ich, weil ich jede Menge anderer Mütter kenne.
  


  
    Gut, die Mutter meiner ehemaligen besten Freundin Mary Kay Shiner hat einen schicken Job in einer Anwaltskanzlei und sagt immer solche Sachen ins Telefon wie: »Nancy, die eidesstattlichen Erklärungen hätte ich schon gestern gebraucht!«
  


  
    Die Mutter meiner anderen ehemaligen Freundin Brittany Hauser trägt sehr trendige Stöckelschuhe, die mit Federchen verziert sind, und besitzt eine edle Katze namens Lady Serena Archibald, die schon bei Katzenausstellungen Preise gewonnen hat.
  


  
    Aber sie sind beide nicht halb so cool wie meine Mutter, die unser altes Haus renovieren wird, bis es wieder schön ist (obwohl sie ganz schön lange dafür braucht, wenn ihr mich fragt). Allerdings habe ich von all meinen Freundinnen das schönste Zimmer. Mädchen, die zum ersten Mal zu Besuch kommen, flippen regelmäßig aus, wenn sie meine Tapete und meine Spitzenvorhänge sehen.
  


  
    »Das stimmt sicher nicht«, sagte Dad zu Moms Witz, dass sich sonst niemand beworben hätte.
  


  
    Er verteilte die Pizza, die Mom zur Feier ihres neuen Jobs mitgebracht hatte. Die Pizza war von Pizza Express, wo zufällig 
     mein Onkel Jay arbeitet. Obwohl seine Freundin Harmony das erst nicht für möglich gehalten hatte, war Pizzaboy der beste Job aller Zeiten für Onkel Jay. Er darf alle Pizzen essen, mit denen sie ihn an falsche Adressen schicken - und zwar für umsonst! Obwohl Onkel Jay an diesem Tag auch zum Abendessen gekommen war, gab es bezahlte Pizza, weil es sich um eine besondere Gelegenheit handelte.
  


  
    »Bestimmt haben sich jede Menge begabte Leute für diesen Job beworben«, sagte Dad zu Mom. »Nur hast du am besten vorgesprochen. Die Kritiken, die du damals für die College-Zeitung geschrieben hast, waren fantastisch. Du hattest immer schon einen tiefen Einblick in die Welt der Medien und der Unterhaltung.«
  


  
    »Jep, Mom«, sagte ich und kratzte die Tomatensoße unter dem geschmolzenen Pizza-Käse hervor. Eine meiner Regeln lautet nämlich: Du sollst nichts Rotes essen. Weiße Pizza ist mir lieber, aber da ich damit in meiner Familie allein stehe, bekomme ich solche Pizza nur, wenn Onkel Jay sie irgendwo ausliefert und sich herausstellt, dass sie bei Pizza Express was verwechselt haben. »Zu Hannah Montana fällt dir auch immer was ein.«
  


  
    »Stimmt«, sagte Mom, »da hast du recht.«
  


  
    »Und über welchen Film schreibst du die erste Kritik?«, fragte Onkel Jay.
  


  
    Onkel Jay wohnt nicht bei uns, aber er ist ständig da, obwohl er eine Freundin und einen Job hat und auch noch zur 
     Uni geht. Mom schaute auf dem Zettel nach, den sie ihr bei Good News gegeben hatten.
  


  
    »Der Titel heißt ›Requiem für einen Schlafwandler‹«, antwortete sie.
  


  
    »Auaweia«, sagte Onkel Jay.
  


  
    Wahrscheinlich fand er, dass »Requiem für einen Schlafwandler« sich nicht gut anhörte. Ehrlich gesagt, war ich ganz seiner Meinung.
  


  
    »Wow«, sagte Dad. »Ich wette, dazu gibt es eine Menge zu sagen.«
  


  
    »Kommen wir auch ins Fernsehen?«, wollte mein jüngerer Bruder Kevin wissen.
  


  
    »Warum sollten wir in Moms Show auftreten?« Mein anderer Bruder Mark kaute - wie immer - mit offenem Mund. Mit offenem Mund zu reden, verstößt gleich gegen zwei meiner Regeln: Du sollst nicht mit offenem Mund kauen und Du sollst runterschlucken, bevor du redest. Da sich meine Brüder nie an die allgemeinen Benimmregeln halten, machen sie mir echt das Leben schwer.
  


  
    »Die Kinder von Filmstars sind oft im Fernsehen«, widersprach Kevin. »Zum Beispiel wenn sie zu Filmpremieren mitgehen.«
  


  
    An Filmpremieren hatte ich überhaupt noch nicht gedacht! Aber klar, wir würden von nun an dauernd zu Premieren gehen. Filmkritiker sehen die Filme immer vor allen anderen - müssen sie ja. Wie sollen sie die Leute sonst vor schlechten 
     Filmen warnen? Und wie sollen sie das sonst schaffen, wenn sie nicht zur Premiere gehen? Wahrscheinlich bekommen wir jetzt tonnenweise Promis zu sehen. Miley Cyrus zum Beispiel.
  


  
    »Ich werde nicht zu Filmpremieren eingeladen, Schatz«, antwortete Mom. »So eine gewaltige Fernsehshow ist Good News nun auch nicht. Sie läuft ja nur auf dem Lokalsender. Außerdem finden die meisten Filmpremieren in Hollywood statt und das ist ganz weit weg.«
  


  
    Was für eine Enttäuschung! Ich muss zugeben, dass ich genau wie Kevin dachte, wir würden ebenfalls in Moms Show auftreten. Oder zumindest, dass sich mein Leben veränderte, da ich doch jetzt die Tochter einer berühmten Fernsehkritikerin war, statt schlicht die Tochter einer College-Studienberaterin und eines College-Dozenten. Nichts gegen die Berufe meiner Eltern, aber verglichen mit »Fernsehstar« waren sie doch ziemlich langweilig.
  


  
    

  


  
    Als ich an jenem Abend ins Bett ging, erzählte ich meinem Katerchen Maunzi, (der übrigens total schnell wächst und mittlerweile schon drei Kilo wiegt, was unserer Tierärztin Dr. DeLorenzo zufolge sensationell viel ist), dass unsere Chancen, richtig groß rauszukommen, gleich null standen.
  


  
    »Ich fürchte, du wirst einfach ein normaler Kater bleiben«, sagte ich zu ihm, als er schnurrend auf meiner Brust lag. Das machte er jeden Abend. So kann man echt schwer einschlafen, 
     aber schön ist es trotzdem. »Statt Maunzi, der Promikater, zu werden.«
  


  
    

  


  
    Als ich aber am nächsten Morgen meinen besten Freundinnen Erica, Sophie und Caroline auf dem Schulweg von der Neuigkeit erzählte, waren sie alle anderer Meinung.
  


  
    »Wetten, dass sie dich in ihre Sendung einlädt?«, sagte Sophie. »Wenn sie zum Beispiel Kinderfilme bespricht.«
  


  
    »Wow«, sagte ich. Darauf war ich nicht gekommen. »Glaubst du wirklich?«
  


  
    »Na, klar«, erwiderte Sophie. »Wenn sie in ihrem Job richtig gut ist, will sie auch Meinung der Zielgruppe kennenlernen. Ist doch logisch.«
  


  
    Mit Zielgruppen kannten wir uns aus. Darum ging es in den Teenager-Magazinen von Ericas Schwester Missy auch immer. Sie leiht sie uns nicht ausdrücklich, sondern wir stibitzen sie aus ihrem Zimmer, wenn sie mit ihrer Kapelle an Wettbewerben teilnimmt oder im Badezimmer eine neue Pickelcreme ausprobiert.
  


  
    Nachdem Sophie das gesagt hatte, fand ich Moms neuen Job wieder aufregender. Das war sogar spannender, als wenn ich tatsächlich herausgefunden hätte, dass ich die Königin eines Alienvolks wäre. Auch Sophie, Caroline und Erica waren der Meinung, dass es viel interessanter wäre, eine Mutter zu haben, die im Fernsehen Filme bespricht, als Königin eines Alienvolks zu sein. Es hätte mehr mit dem wirklichen Leben zu tun.
  


  
    »Hast du ein Glück!«, sagte Erica seufzend. »Ich wünschte, meine Mom hätte auch eine eigene Fernsehshow. Aber sie macht ja gar nichts, außer in ihrem Laden für feine Sammlerstücke zu stehen.«
  


  
    »Meine Mom ist auch nicht besser«, verkündete Caroline mit einem Seufzer. »Sie ist nur Direktorin an einem College für Frauen. In Maine.«
  


  
    Wir waren uns einig, dass diese Berufe im Vergleich zu dem neuen Job meiner Mutter echt schlecht abschnitten.
  


  
    »Vielleicht nimmt meine Mutter uns ja alle in ihre Sendung mit«, sagte ich, allerdings nur, um nett zu sein.
  


  
    Ich glaubte nicht wirklich daran, dass Mom mich mit all meinen Freundinnen irgendwann ins Fernsehen brachte. Doch: Vermittle deinen Freunden, so oft wie möglich, ein gutes Gefühl, dann mögen sie dich lieber. Das ist eine Regel.
  


  
    »Wenn ich in Moms Fernsehshow auftrete, ziehe ich eine Samthose an«, sagte Kevin.
  


  
    Ich muss Kevin jeden Tag zur Schule bringen (und wieder nach Hause wohlgemerkt), weil er noch in den Kindergarten geht und ich die Älteste bin. Das ist aber nicht so schlimm, weil alle Fünftklässlerinnen Kevin total süß finden, was mir immerhin einmal dazu verholfen hat, nicht verprügelt zu werden. Jedenfalls nicht von Fünfklässlerinnen.
  


  
    »Jaja, Kevin«, sagte ich dazu nur.
  


  
    Er besitzt keine Samthose, obwohl er die ganze Zeit darum bettelt. Er hat nur eine Kordhose. Die kommt einer Samthose 
     am nächsten. Wenn er sie trägt, tut er immer so, als wäre sie aus Samt.
  


  
    »Gar nicht so dumm, zu überlegen, was wir dann anziehen wollen«, fand auch Sophie, ohne Kevin weiter zu beachten. »Für den Fall der Fälle. Ich habe vom letzten Halloween noch total coole Leggings mit aufgedruckten silbernen Spinnennetzen. Die würden super zu deinem karierten Faltenrock passen, Allie…«
  


  
    In diesem Augenblick betraten wir den Schulhof, der ganz matschig war, weil es in der Nacht geregnet hatte. Während unsere Schuhe einsanken, fuhr ein Auto vor der Schule vor. Die Beifahrertür ging auf und Cheyenne O’Malley stieg aus, das neueste Mädchen in unserer Klasse. (Sie ist aus Kanada gekommen, weil ihr Vater sich ein dienstfreies Jahr gönnt und ein Buch schreibt.) Für den Fall, dass es noch mehr regnete, trug sie einen pinkfarbenen Regenmantel und einen passenden pinkfarbenen Schirm. Sie schloss die Wagentür, und als sie an uns vorbeiging, um drüben an den Schaukeln ihre Freundinnen Marianne und Dominique zu treffen, stampfte sie mit ihrem rechten Gummistiefel mit pinkfarbenen Herzchen schwungvoll in eine Pfütze auf dem Bürgersteig und spritzte uns voll. Absichtlich!
  


  
    »Uups!«, sagte Cheyenne und lachte, als wir die schmutzigen Wasserflecken auf unserer Kleidung betrachteten. »Das tut mir echt leid! Aber das kommt davon, wenn eure Eltern euch zwingen, zu Fuß zur Schule zu gehen statt euch zu fahren.«
  


  
    Dann lief sie zu M und D (so nennt Cheyenne Marianne und Dominique), die sich ausschütteten vor Lachen über den witzigen Streich, den sie uns gespielt hatte. Cheyenne kreischte höflich zurück. Dann redeten sie darüber, was am Vorabend bei America’s Next Top Surviver oder einer anderen Fernsehshow passiert war.
  


  
    »Weißt du was, Allie?«, sagte Sophie nachdenklich, während sie versuchte, die Flecken auf ihrem Mantel wegzureiben, »dass deine Mom ins Fernsehen kommt, wird dich an der Pinienpark-Schule noch beliebter machen. Kein anderes Kind hier hat Promi-Eltern. Nicht mal Cheyenne, und die ist das beliebteste Mädchen an der Schule.«
  


  
    »Cheyenne ist nicht das beliebteste Mädchen an der Schule«, protestierte Caroline. »Nur das lauteste.«
  


  
    »Es geht nicht darum, wie beliebt man ist«, sagte ich, »sondern darum, nett und höflich zu sein.« Das ist eine Regel.
  


  
    »Stimmt«, gab Sophie zu. »Aber es schadet auch nicht, beliebt zu sein, finde ich. Wann läuft die Sendung mit deiner Mutter zum ersten Mal?«
  


  
    »Äh«, antwortete ich. »Ich glaube, Donnerstagabend. Damit die Leute entscheiden können, in welchen Film sie am Wochenende gehen wollen.«
  


  
    »Perfekt«, sagte Sophie. »Du wirst sehen, am Freitagmorgen bist du das beliebteste Mädchen hier.«
  


  
    »Glaubst du das wirklich?«
  


  
    Nicht dass es darauf ankäme, beliebt zu sein, schon klar. 
     Doch plötzlich fand ich die Vorstellung selbst cool, anders in der Schule aufzutreten als so durch den Matsch zu stampfen und die heiße, klebrige Hand meines kleinen Bruders zu halten. Wie wäre es, wenn Erica, Sophie, Caroline und ich stattdessen in einer knallweißen Limousine vorführen? Was würden Cheyenne und ihre Freundinnen M und D wohl dazu sagen? Meiner Meinung nach wäre das besser, als wenn Aliens auftauchten und mich auf einen Planeten entführten, wo ich ein geflügeltes Einhorn als Haustier haben würde und alles aus Zucker wäre.
  


  
    Aber was würde passieren? Ich musste noch etwas warten, um das herauszufinden.
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    Regel Nummer 2
  


  
    In der vierten Klasse wird nicht geküsst
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    Mrs Hunter, unsere Klassenlehrerin, die auch noch die hübscheste Lehrerin ist, die ich je hatte und die selbst in einer Fernsehshow auftreten könnte, hatte uns etwas mitzuteilen.
  


  
    Ich war einigermaßen sicher, dass es um meine Mutter ging, die von nun an Filme auf Good News besprechen würde. Keine Ahnung, wie Mrs Hunter das herausgefunden hatte. Vielleicht hatte sie bei Pizza Express eine Pizza bestellt und Onkel Jay hatte es ihr erzählt.
  


  
    Ich hatte Onkel Jay schon mal gefragt, ob er je eine Pizza an Mrs Hunter geliefert hatte (weil ich wissen wollte, ob sie in einem Haus oder einer Wohnung wohnte, und falls sie in einer Wohnung wohnte, ob sie einen Aufzug hatte), und er hatte verneint. Aber man konnte nie wissen.
  


  
    Wir saßen also alle still auf unseren Plätzen und warteten brav, weil Mrs Hunter, so hübsch sie mit ihrem feinen Augen-Make-up und ihren hochhackigen Stiefeln auch war, einem ordentlich Angst machen konnte, wenn sie wollte.
  


  
    Ich hoffte inständig, dass es bei ihrer Ansprache um meine Mutter gehen würde, weil es Cheyenne dann leid täte, was sie auf dem Schulhof gemacht hatte. Ich konnte mir genau vorstellen, wie dringend Cheyenne mich besuchen wollen würde, wenn sie erst mal erfuhr, dass meine Mutter ein Fernsehstar war. Nicht, dass ich Cheyenne überhaupt reinlassen würde. Nicht, nachdem sie meine Freundinnen und mich so mies behandelt hatte.
  


  
    Cheyenne spielte nicht gerne Superspion. Dabei tut man so, als wäre man ein Spion, schleicht leise durchs Haus und spioniert anderen hinterher, ohne ertappt zu werden. Sie findet auch wissenschaftliche Experimente doof (wobei man alle Putzmittel, die man unter der Spüle findet, zusammenschüttet, um herauszufinden, wann es eine Explosion gibt … was uns bisher noch nie gelungen ist. Aber ein scheußlich stinkendes Gebräu haben wir schon zustande gebracht).
  


  
    Cheyenne hatte nur Spaß daran, Jungen anzurufen und sie zu fragen, ob sie sie mochten. Cheyenne ist definitiv langweilig. Das ist eine Regel.
  


  
    Trotzdem. Es wäre ein schönes Gefühl, wenn Cheyenne mich flehend bitten würde, dass ich sie zum Mittagessen mit nach Hause nehme, und ich dann sagen könnte: »Wohl kaum.«
  


  
    Eines sollte Mrs Hunter ganz bestimmt nicht verkünden, und zwar, dass sie wegfahren würde und wir einen Vertretungslehrer bekämen. Das hatte sie schon einmal gemacht und 
     es war nicht gut gelaufen. Jedenfalls nicht, als der Vertretungslehrer Mr White in unsere Klasse gekommen war. Die Jungen hatten nämlich für die eine Woche die Plätze getauscht und sich als jemand anderes ausgegeben. Stuart Maxwell hatte Rosemarie und mir fünf Schachteln Jelly Beans spendiert, damit wir nichts verrieten.
  


  
    »Kinder«, sagte Mrs Hunter, während wir alle fürchteten, Mr White würde zurückkommen (es war hochpeinlich, einen erwachsenen Mann weinen zu sehen), »alle Klassen an der Pinienpark-Schule beginnen nächste Woche mit der Vorbereitung des Tages der Offenen Tür. An diesem Tag laden wir eure Eltern ein und zeigen ihnen, was wir in diesem Halbjahr lernen. Jede Stufe bekommt einen eigenen Tag und jede Klasse macht etwas anderes. Mrs Danielsons Klasse zeigt zum Beispiel, wie die ersten Siedler in unsere Gegend kamen, was wir, wie ihr wisst, kürzlich durchgenommen haben.«
  


  
    Ich hätte mich beinahe übergeben, als ich das hörte. Das klang wirklich todlangweilig, etwas über die ersten Siedler in den Vereinigten Staaten auf die Bühne zu bringen. Ich meine es nicht böse, aber wenn ich einer der ersten Siedler in den USA gewesen wäre, wäre ich sicherlich wieder dahin zurückgegangen, wo ich hergekommen war. Erstens, wenn man musste, gab es nur eine Außentoilette. Das bedeutet, das Klo ist nicht im Haus, sondern eben draußen.
  


  
    Und alle Kinder einer Schule wurden in einem einzigen 
     Raum unterrichtet! Für mich hätte das bedeutet, dass ich den ganzen Tag mit meinen jüngeren Brüdern hätte zusammensein müssen. Es ist schlimm genug, in einem Haus mit ihnen zu wohnen. Da will ich doch nicht auch noch in der Schule im gleichen Zimmer mit ihnen hocken!
  


  
    Ich hatte allmählich ein ganz übles Gefühl wegen dieser Vorführung, denn ich hatte wirklich keine Lust, mir altmodische Sachen anzuziehen und mich hinzustellen und zu erzählen, wie es ist, neun Meilen zum Kaufmann zu latschen. Nein, danke.
  


  
    Dann sagte Mrs Hunter: »Da ihr alle in euren Aufsätzen und Bildern zum Thema Umwelt in diesem Jahr so viel Erfindungsgeist gezeigt und fleißig herausgefunden habt, wie man zu Hause umweltfreundlicher handeln kann, dachte ich, wir könnten etwas anderes machen als die anderen Klassen.«
  


  
    Ich beugte mich nach vorne über mein Pult, um Rosemarie anzusehen, die in der gleichen Reihe sitzt wie ich, aber auf der anderen Seite von Stuart Maxwell. Rosemarie hing auch über ihrem Pult, um mich anzugrinsen. Ich konnte genau sehen, dass sie das Gleiche über diesen vollgestopften Klassenraum aus alten Zeiten gedacht hatte. Rosemarie hatte sicher noch mehr Bedenken hinsichtlich der Siedler als ich. Sie hasste nämlich nichts mehr, als ein Kleid zu tragen. Und als Siedlerin wäre Rosemarie gezwungen, ein langes Kleid zu tragen. Das wäre mit Sicherheit ihr Ende gewesen.
  


  
    »Für unseren Beitrag«, fuhr Mrs Hunter von dem Stuhl aus fort, auf dem sie immer sitzt, wenn sie uns etwas vorliest, »fände ich es schön, wenn wir ein richtiges Theaterstück aufführen würden.«
  


  
    Alle schnappten nach Luft. Dann schnatterten wir aufgeregt durcheinander. Man merkte auf der Stelle, dass die ganze Klasse die Idee, ein richtiges Stück aufzuführen, richtig gut fand. Die war viel besser als Mrs Danielsons Siedler-Idee.
  


  
    Ich fand es auch spannend. Ich hatte noch nie in einem Stück mitgespielt. Na ja, außer in einem Kleinkinderstück im ersten Schuljahr, in dem ich den Buchstaben A gespielt habe. Aber das zählte nicht. Das hier würde ein richtiges Stück werden, in dem ich bestimmt mehr Text aufsagen musste als »A steht für Apfel … und für Allie!«. Hoffentlich stolperte ich nicht über meine eigenen Füße, wenn ich auf die Bühne kam, so wie damals im ersten Schuljahr.
  


  
    »Oooh, Mrs Hunter«, rief Cheyenne und streckte ihre Hand hoch in die Luft, um wie üblich darum zu betteln, drangenommen zu werden. Rosemarie bezeichnete Cheyenne als Schleimerin; den Ausdruck hatte sie von ihren größeren Brüdern.
  


  
    »Mrs Hunter!«
  


  
    Mrs Hunter sah zu Cheyenne. »Ja, Cheyenne?«, fragte sie.
  


  
    Cheyenne senkte den Arm.
  


  
    »Darf ich vorschlagen, dass unsere Klasse das Stück ›Romeo und Julia‹ aufführt?«, sagte sie. »Es ist eine rührende Tragödie, die ein Mann namens William Shakespeare geschrieben hat. Es 
     geht um zwei Jugendliche, die sich sehr lieben, aber ihre Familien sind gegen ihre Liebe und halten sie grausam getrennt.«
  


  
    Als Cheyenne das sagte, wandte sie ein wenig den Kopf und sah Patrick Day an, der in der letzten Reihe neben Rosemarie saß und ein James-Bond-Auto zeichnete, mit Rennstreifen an den Seiten, einem Sehrohr, das sich aus dem Dach nach oben schrauben konnte, und einem feuerspeienden Auspuff.
  


  
    Rosemarie und ich wechselten einen erschrockenen Blick und ich sah, wie Stuart Maxwell neben mir das Gesicht verzog, während Joey Fields auf meiner anderen Seite aufgeregt auf seinem Platz hin und her rutschte. Ich glaube, außer Cheyenne, M und D war er der Einzige, dem Cheyennes Vorschlag gefiel. Alle anderen fanden das total doof.
  


  
    Shakespeare? Romeo und Julia? Ich weiß es nicht ganz genau, aber ich glaube, dass das was mit Küssen ist. Und Mrs Hunter hat vor ein paar Monaten die Regel eingeführt, dass in der vierten Klasse nicht geküsst wird. Es gibt auch kein »Miteinandergehen« oder andere Jungs-Mädchen-Spiele.
  


  
    Cheyenne hatte sich als Einzige darüber aufgeregt (außer Joey Fields, der meiner Meinung nach heimlich davon träumt, schon bald eine Freundin zu haben).
  


  
    Und jetzt, das merkte doch ein Blinder, versuchte Cheyenne, Mrs Hunters Regel zu umgehen, indem sie uns ein Stück aufdrängte, in dem geküsst wird. Bestimmt wollte sie die Julia spielen … und wahrscheinlich sollte Patrick Day, der Junge, den 
     sie an ihrem 16. Geburtstag an der Brooklyn Bridge treffen wollte, den Romeo geben. Iih!
  


  
    Ich wusste genau, dass Rosemarie das Gleiche dachte, weil sie sich die Hände um den Hals gelegt hatte und mit rausgestreckter Zunge so tat, als wollte sie sich erwürgen. Es fiel mir schwer, nicht loszuprusten. Ich meine, schließlich ist Patrick Day nicht halb so süß wie Sophies Schwarm, Prinz Peter. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie Patrick in der Nase gebohrt - und den Popel gegessen - hat.
  


  
    »Vielen Dank für diesen Vorschlag, Cheyenne«, sagte Mrs Hunter, und eine lange Minute befürchtete ich, dass sie ihn wirklich in Erwägung zog. Dann fügte sie hinzu: »Aber ich bin mir nicht sicher, ob wir für den großen Barden schon bereit sind.«
  


  
    Cheyenne sah schrecklich enttäuscht aus. Ich schloss aus ihrer Miene, dass damit der Erfinder von »Romeo und Julia« gemeint sein musste, und war total glücklich. Juhu! Wir würden Cheyennes Stück nicht aufführen!
  


  
    »Stattdessen«, fuhr Mrs Hunter fort, »habe ich mir die Freiheit genommen, selbst ein Stück zu schreiben … eins, in dem jeder einzelne Schüler dieser Klasse eine Rolle bekommt. Allie, würdest du bitte die kopierten Textbücher verteilen, die auf meinem Pult liegen?«
  


  
    Ich stand auf und ging zu Mrs Hunters Pult. (Rosemarie und ich sitzen mit den frechen Jungen in der letzten Reihe. Unsere Pulte stehen direkt vor Mrs Hunters Pult, damit Mrs 
     Hunter die Jungs gut im Blick hat. Und deshalb müssen Rosemarie und ich ständig Sachen austeilen. Daran haben wir uns längst gewöhnt).
  


  
    »Das Stück heißt ›Prinzessin Penelope im Recycling-Reich‹«, erklärte Mrs Hunter. »Es geht um eine Prinzessin namens Penelope, die nach dem Tod ihres Vaters aus dem Schloss wegläuft, als sie erfährt, dass ihre Stiefmutter, die böse Königin, sie töten will, damit sie selbst Königin werden kann. Während Penelope versucht, zu ihrer geliebten guten Fee zu gelangen, bei der sie in Sicherheit wäre, irrt sie durch ein seltsames Wunderland, das Recycling-Reich. Sie trifft merkwürdige Gestalten, Energiesparbirnen-Elfen, Nahverkehrs-Elfen, wiederaufbereitete Papierdrachen, Wasserreinhaltungs-Nixen, Anti-Stand-by-Einhörner und Pfandflaschen-Zauberer, die Penelope lehren, die Umwelt zu retten. So könnte das Königreich ihres Vaters, das allmählich unter Umweltverschmutzung und dem verschwenderischen Lebensstil ihrer Stiefmutter leidet, auch in Zukunft noch von vielen Generationen bewohnt werden. Dann helfen die Geschöpfe Penelope gegen die bösen Soldaten, die ihre Stiefmutter ihr auf den Hals gehetzt hat.«
  


  
    Wow! Das Stück klang viel besser als Romeo und Julia. Elfen und Drachen? Feen und Zauberer? Und dazu eine Prinzessin? Ich wollte unbedingt mitspielen, das klang einfach toll! Ich konnte es kaum fassen, dass Mrs Hunter so etwas geschrieben hatte. Das hörte sich so gut an, als hätte es sich ein professioneller Schriftsteller ausgedacht.
  


  
    An der Art, wie mir die anderen beim Austeilen die Zettel aus der Hand rissen, konnte ich erkennen, dass sie genauso aufgeregt waren wie ich. Und zwar nicht nur die Mädchen, sondern auch die Jungen.
  


  
    »Selbstverständlich«, sagte Mrs Hunter mit einem warnenden Unterton, als spüre sie das freudige Raunen in Raum 209, »wird es alles andere als einfach werden, dieses Stück auf die Bühne zu bringen. Es enthält viel Text, den ihr auswendig lernen müsst. Außerdem muss ein Bühnenbild gebaut werden, Kostüme müssen geschneidert werden und die Beleuchtung muss geklärt werden … also, wir müssen fest zusammenhalten, wenn wir das auf die Beine stellen wollen. Wir werden ab sofort bis zum Tag der Offenen Tür in den Kunst- und Musikstunden an ›Prinzessin Penelope im Recycling-Reich‹ arbeiten.«
  


  
    Cheyenne zeigte schon wieder auf. Vor ihr lag ein Exemplar des ausgeteilten Stücks, weil ich an ihrer Reihe schon vorbei war.
  


  
    »Oooh, Mrs Hunter!«, rief Cheyenne. »Mrs Hunter!«
  


  
    Mrs Hunter warf ihr einen Blick zu und fragte mit einer Spur von Erschöpfung in der Stimme: »Ja, Cheyenne?«
  


  
    »Mrs Hunter«, sagte Cheyenne, indem sie die Hand wieder runternahm, »ich möchte im Namen der Klasse sagen, dass sich das Stück wirklich wundervoll anhört, ganz toll, echt. Und ich würde gerne die Rolle von Prinzessin Penelope übernehmen.«
  


  
    In dem Augenblick, in dem sie »Prinzessin Penelope« sagte, flogen ungefähr ein Dutzend Hände hoch, nämlich die der anderen Mädchen in Raum 209. Jedem Mädchen, das die Hand oben hatte, stand ins Gesicht geschrieben, wie sehr Cheyennes Verhalten sie empörte. Fast alle Mädchen in unserer Klasse wollten Prinzessin Penelope spielen.
  


  
    »Liebe Mädchen«, sagte Mrs Hunter, »nehmt die Finger wieder runter. Ihr bekommt alle die Gelegenheit, für die Rolle vorzusprechen, die ihr euch ausgesucht habt. Darum verteilt Allie ja bereits die Textbücher. Ihr sollt sie mitnehmen und heute Abend zu Hause gut durchlesen. Überlegt euch, welche Rolle ihr gerne übernehmen würdet. Ich werde euch morgen vorsprechen lassen und am Freitag verkünden, wer welche Rolle bekommt. Am Montag fangen wir dann mit den Proben an.«
  


  
    Super! Das war viel besser als wenn der Erste, der aufzeigte, die gewünschte Rolle bekäme. Alle mussten vorsprechen und alle Rollen wurden mit den besten Kandidaten besetzt.
  


  
    Ungefähr so, wie meine Mutter sich den Job als Filmkritikerin bei Good News geangelt hatte. Außer dass sie die Einzige gewesen war, die sich vorgestellt hatte. Behauptete sie jedenfalls.
  


  
    Nachdem ich alle Textbücher verteilt hatte, ging ich zu meinem Pult zurück und griff nach meinem eigenen Text. Mrs Hunter redete immer noch über das Stück, aber ich hörte 
     nicht zu, weil ich viel zu sehr damit beschäftigt war, es zu lesen.
  


  
    Wow! Prinzessin Penelope hatte viel Text. Beim Weiterlesen wurde mir klar, dass sie der Star des ganzen Stücks war. Kein Wunder, ihr Name stand ja auch im Titel.
  


  
    Hmmm. Es wäre schon irgendwie cool, bei der Klassenaufführung eine Prinzessin zu spielen, erst recht, wenn das die Hauptrolle war. Dafür musste man eine Menge Text auswendig lernen.
  


  
    Aber wie stolz wären meine Eltern, wenn sie zum Tag der Offenen Tür kämen und wir »Prinzessin Penelope im Recycling-Reich« aufführen würden, mit mir als Penelope! Vielleicht würde Good News mich sogar in die Sendung einladen, um mit mir über meine Rolle zu reden - schließlich war ich ja die Tochter eines ihrer Stars.
  


  
    Und es wurde noch besser: Ich hatte schon ein Prinzessinnengewand - ein Blumenmädchenkleid, das ich letzten Sommer bei Tante Marys Hochzeit getragen hatte (hoffentlich passte es noch). Das wäre perfekt! Das Kleid war lang und aus glänzendem Goldstoff (Tante Marys Hochzeit fand damals abends in einem schicken Restaurant statt). Eine Prinzessin würde genau so etwas anziehen (wenn ich meine Mutter dazu brachte, meine Haare hochzustecken oder in Flechten um den Kopf zu legen).
  


  
    Das einzige Problem war, dass ich nicht die Einzige in unserer Klasse war, die Penelope spielen wollte. Egal. Da würde 
     ich schon eine Lösung finden, wenn es so weit war. In der Zwischenzeit musste ich mir etwas ausdenken, um Cheyenne zu schlagen, die auch für diese Rolle vorsprechen würde. Was für ein Spaß!
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    Regel Nummer 3
  


  
    Es ist gemein, zu behaupten, dass jemand etwas nur bekommt, weil niemand anderes es haben möchte
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    Ich brütete dermaßen über meinem Textbuch, dass ich nicht mal hörte, wie es zur Pause klingelte. Ich wusste also gar nicht, was los war, bis Caroline, Sophie, Erica und Rosemarie mit den Jacken in den Händen um mein Pult herumstanden.
  


  
    »Oh«, sagte ich. »Hallo, Leute.«
  


  
    »Kommst du nicht mit raus?«, fragte Erica.
  


  
    »Echt jetzt«, sagte Rosemarie. »Willst du etwa den ganzen Tag hier versauern?«
  


  
    »Häh?«, fragte ich. Es war mir peinlich, dass ich so in den Text vertieft gewesen war. »Entschuldigung, ich habe wohl die Klingel überhört.«
  


  
    »Man merkt’s«, sagte Sophie lachend. »Das Stück scheint dir zu gefallen.«
  


  
    Doch auch sie hatte ihre Kopie von Mrs Hunters Text in der Hand. Und das, obwohl wir zum Spielen nach draußen gehen sollten.
  


  
    »Allerdings«, sagte ich, stand auf und ging zur Garderobe. »Ich glaube, es ist richtig gut. Findet ihr nicht? Ich meine, habt ihr schon reingelesen?«
  


  
    »Ich ja«, antwortete Caroline. Caroline kann superschnell lesen, sie ist eine der Schnellsten in unserer Klasse. Sie hat alle Bände von Harry Potter an jeweils einem Tag gelesen, sogar die langen. »Es ist gut.«
  


  
    »Welche Rolle würdest du gerne spielen?«, fragte ich und zog meine Jacke an.
  


  
    »Ich wäre gerne die gute Fee der wiederverwertbaren Stofftaschen«, sagte Erica. »Weil ich immer schon eine sein wollte. Eine gute Fee, meine ich.«
  


  
    Das war jetzt keine große Überraschung. Erica tut anderen gerne etwas Gutes. Sie ist eine emsige Streitschlichterin und sagt allen, wie gut sie aussehen, auch wenn sie ganz schrecklich aussehen (das ist übrigens auch eine von meinen Regeln: Du sollst den Leuten sagen, wie hübsch sie aussehen, auch wenn es nicht stimmt. Dann fühlen sie sich besser und mögen dich lieber. Erica ist sehr gut im Beachten dieser Regel).
  


  
    »Du wärest eine tolle gute Fee«, sagte ich zu Erica.
  


  
    »Nicht wahr?«, sagte Sophie. »Das habe ich ihr auch schon gesagt! Aber sie glaubt nicht, dass sie die Rolle bekommt.«
  


  
    »Oh, ich bin einfach keine besonders gute Schauspielerin«, sagte Erica. »Letztes Jahr habe ich für ›The Sound of Music‹ vorgesprochen, das im Gemeindezentrum aufgeführt wurde. 
     Meine Schwester Missy haben sie immerhin zu einem zweiten Vorsprechen eingeladen, mich nicht.«
  


  
    »Du bekommst die Rolle«, tröstete ich sie. »Da bin ich sicher.«
  


  
    Ich konnte mir keinen anderen in unserer Klasse in dieser Rolle vorstellen. Das lag auch daran, dass wahrscheinlich kein anderer sie haben wollte. Also, wer will schon die gute Fee spielen, wenn man auch die Prinzessin spielen kann? Aber das behielt ich für mich, weil es gemein ist, zu behaupten, dass jemand etwas nur bekommt, weil kein anderer es haben möchte - und nicht, weil er es verdient hat (das ist eine Regel).
  


  
    »Oh«, sagte Erica und Tränen der Dankbarkeit glänzten in ihren Augen.
  


  
    »Danke, Allie!« Sie streckte die Arme aus und umarmte mich. Ich erwiderte ihre Umarmung.
  


  
    Alles klar? Was habe ich gesagt? Die gute Fee in Person.
  


  
    »Ich möchte einen bösen Soldaten spielen«, sagte Rosemarie und ihre Augen blitzten hinterhältig. »Vielleicht darf ich dann ein Schwert tragen! Und Prinzessin Penelope umbringen, weil sie aus dem verwunschenen Plastikschloss ausgebrochen ist.«
  


  
    »Prinzessin Penelope stirbt aber am Ende gar nicht«, sagte Caroline, während wir die Treppe zum Schulhof hinuntergingen. »Sondern die böse Königin.«
  


  
    »Oh.« Rosemarie war enttäuscht. »Egal, ich möchte trotzdem 
     einen bösen Soldaten spielen. Vielleicht kann ich Patrick eins überziehen. Und was ist mit dir, Caroline?«
  


  
    »Theaterspielen hat mich noch nie interessiert«, antwortete Caroline zu meiner Überraschung. »Ich könnte für das Anti-Stand-by-Einhorn oder so vorsprechen, wenn wir unbedingt alle mitspielen müssen. Aber eigentlich fände ich es interessanter, mich um das Licht oder das Bühnenbild zu kümmern.«
  


  
    Ich war geschockt. Ich konnte mir überhaupt nicht vorstellen, dass jemand bei diesem Stück nicht mitspielen wollte. Wer will denn nicht im Kostüm auf der Bühne stehen, um vor versammeltem Publikum so zu tun, als wäre er jemand anderer? Das kam mir völlig verrückt vor. Das einzig Bessere wäre höchstens noch, wenn man Tierärztin wurde und Tierbabys rettete. Andererseits ist Caroline wirklich sehr praktisch veranlagt. Und Theaterspielen ist nicht gerade etwas Praktisches.
  


  
    »Und wofür möchtest du vorsprechen, Sophie?«, fragte Caroline.
  


  
    Ich staunte schon wieder - Sophie sah uns schüchtern an.
  


  
    »Oh«, sagte sie dann. »Ich weiß nicht.«
  


  
    »Und ob du es weißt«, sagte Rosemarie. »Los, spuck’s aus.«
  


  
    »Nein«, erwiderte Sophie. »Ich habe keine Ahnung. Echt. Mir scheint, es gibt total viele gute Rollen.«
  


  
    In dem Augenblick kapierte ich es - oh nein! Sophie wollte 
     die Rolle von Prinzessin Penelope! Es war sonnenklar! Deshalb tat sie so schüchtern … sie wollte es nicht zugeben, weil sie zu bescheiden war, um zu behaupten, sie wäre als Schauspielerin gut genug für die Hauptrolle. Dabei dachte sie genau das - so wie ich ja auch!
  


  
    Keine Ahnung, woher ich das wusste. Aber ich wusste es einfach, weil ich genau dieselbe Rolle übernehmen wollte.
  


  
    »Also echt, Sophie«, sagte Erica. Wir waren draußen angekommen. Endlich schien die Sonne und trocknete die Matschpfützen. »Du musst einfach für Prinzessin Penelope vorsprechen!«
  


  
    »Sie hat recht, Sophie«, stimmte Caroline zu. »Wenn irgendwer bei dieser Rolle gegen Cheyenne ankommt, dann du.«
  


  
    Wie bitte? Ich konnte nicht fassen, was Caroline gerade gesagt hatte. Und was war mit mir? Konnte ich bei dieser Rolle nicht gegen Cheyenne ankommen?
  


  
    »Schließlich wissen alle, dass du das hübscheste Mädchen in unserer Schule bist«, fügte Caroline noch hinzu.
  


  
    »Ach, nein«, widersprach Sophie verlegen. »Doch nicht von der ganzen Schule!«
  


  
    »Egal, auf jeden Fall in unserer Stufe«, beharrte Caroline. »Stimmt’s, Allie?«
  


  
    Ich musste zugeben, dass sie recht hatte. Mit ihren dunklen Locken und den großen braunen Augen war Sophie wirklich außerordentlich hübsch. Sie sah vielleicht nicht wie die übliche blondgelockte Märchenbuchprinzessin aus, aber 
     Cheyenne auch nicht, denn sie hatte auch dunkles Haar. (Cheyenne machte allerdings sowieso immer auf Märchenprinzessin, indem sie in der Pause die ganze Zeit ihre Haare bürstete und diverse Glitzerspangen einsetzte.)
  


  
    Sophie sah aber trotzdem wie eine Prinzessin aus. Wenn wir in der Pause Königinnen spielten, war Sophie immer die Königin, in die der böse Kriegsherr verliebt war. Das lag daran, dass man sich gut vorstellen konnte, wie alle sich in Sophie verliebten. So schön war sie.
  


  
    »Stimmt«, sagte ich widerwillig. Ich wollte zwar selbst schrecklich gern Prinzessin Penelope spielen, aber ich musste zugeben, dass Sophie der Rolle mehr entsprach. Wenn Mrs Hunter nach dem Aussehen ging, hatte ich keine Chance gegen Sophie. Außerdem mochte ich Sophie. Ich wollte ihre Gefühle nicht verletzen.
  


  
    »Jep, Sophie, du solltest für die Rolle der Penelope vorsprechen. Du siehst wirklich wie eine Prinzessin aus.«
  


  
    »Und lieb und nett bist du auch«, sagte Erica zu Sophie. »Und sanft, wie eine echte Prinzessin.«
  


  
    »Und intelligent«, sagte Caroline, »wie es sich für eine Prinzessin gehört. Darin schlägst du Cheyenne um Längen.«
  


  
    »Hey, Leute«, rief Sophie und lachte. »Hört auf! Ihr seid viel zu nett zu mir!«
  


  
    Aber alles, was Caroline und Erica gesagt hatten, stimmte. Sophie ist wirklich schön, lieb, sanft und intelligent.
  


  
    Trotzdem. Trotzdem fragte ich mich, wo ich bei dem Ganzen 
     blieb. Ich meine, ich sehe nicht unbedingt wie eine Prinzessin aus, das weiß ich. Ich bin nicht so hübsch wie Sophie, und auch nicht so lieb und sanft. Aber ich bin genauso intelligent - vielleicht sogar noch intelligenter! Beim Rechtschreibwettbewerb habe ich besser abgeschnitten als sie! Und in Mathe und Bio waren meine Noten auch besser als die von Sophie!
  


  
    Dazu kommt, dass ich eine sehr gute Schauspielerin bin. Finde ich jedenfalls. Auch wenn ich bisher nur diesen einen Satz in der ersten Klasse aufsagen durfte. Aber alle finden, dass ich beim Königinnenspiel die Sterbeszenen immer ganz hervorragend spiele. Dennoch hatte keiner vorgeschlagen, dass ich für die Rolle der Prinzessin Penelope vorsprechen sollte. Was war hier los?
  


  
    »Du musst dich einfach für die Rolle von Prinzessin Penelope bewerben, Sophie«, sagte Caroline. »Sonst bekommt Cheyenne sie. Und dann treibt sie uns alle in den Wahnsinn.«
  


  
    »Stimmt total«, sagte Rosemarie. »Ihre Königliche Blödheit kommt nicht infrage.«
  


  
    »Na gut«, sagte Sophie und strich die Locken hinter die Ohren. »Vielleicht mache ich es ja.«
  


  
    »Was ist denn eigentlich mit dir, Allie?«, fragte Rosemarie endlich. »Welche Rolle schwebt dir denn vor?«
  


  
    Jetzt konnte ich natürlich nicht mehr sagen, dass ich mich um die Rolle von Prinzessin Penelope bewerben wollte. Das 
     ging einfach nicht, nachdem sich alle darüber ausgebreitet hatten, wie toll Sophie in der Rolle sein würde. Damit würde ich glatt behaupten, ich wäre genauso hübsch wie Sophie. Dabei wussten alle, dass es nicht stimmte. Ich besonders.
  


  
    Also zuckte ich die Achseln und antwortete: »Oh, keine Ahnung. Vielleicht könnte ich eins dieser Wesen im Recycling-Reich spielen. Mal sehen.«
  


  
    »Das klingt, als wärst du gar nicht so begeistert von dem Stück«, sagte Caroline.
  


  
    Äh, warum sollte ich auch, wenn gerade alle meine Freundinnen erklärt hatten, dass im Grunde nur Sophie hübsch genug war, um die Prinzessin zu spielen? Das hatte nichts damit zu tun, ob ich Sophie mochte oder nicht - das tat ich nämlich ganz doll -, aber es wäre schon nett gewesen, wenn man mir die Chance gelassen hätte, für die Rolle vorzusprechen, bevor alle beschlossen hatten, dass Sophie die perfekte Besetzung war. Aber das konnte ich so auch nicht sagen.
  


  
    »Och, ich bin schon begeistert«, antwortete ich stattdessen. »Ich bin nur noch nicht dazu gekommen, den Text richtig zu lesen. Wenn ich ihn erst mal durch habe, weiß ich auch, welche Rolle ich gerne hätte. Bis morgen auf jeden Fall.«
  


  
    Dabei war mir natürlich klar, dass sich bis zum Vorsprechtermin nichts ändern würde. Ich würde immer noch gerne Prinzessin Penelope spielen, die Rolle, die Sophie haben wollte und für die alle sie so geeignet fanden. Wenn ich dann 
     tatsächlich dafür vorsprechen würde, wären alle total sauer auf mich, weil sie glauben würden, ich wollte Sophie die Rolle klauen. Was sollte ich bloß machen?
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    Regel Nummer 4
  


  
    Wenn möglich, werde in eine Familie ohne jüngere Brüder hineingeboren
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    Obwohl ich nach der Schule (und nach dem Ballettunterricht) das Stück »Prinzessin Penelope im Recycling-Reich« von vorne bis hinten durchgelesen hatte, fand ich keine einzige Rolle, die mir besser gefiel als die der Prinzessin Penelope.
  


  
    Oh, es gab noch andere Mädchenrollen. Es gab eine Elfenkönigin (die Anführerin der Elfen im Recycling-Reich. Die Elfenkönigin bringt Prinzessin Penelope bei, dass es viel besser ist, Energiesparbirnen zu benutzen als normale Glühbirnen, weil sie länger halten und weniger Energie verbrauchen. Dann zeigt sie Penelope den Weg zum Haus der guten Fee).
  


  
    Es gab auch Nixen, die Penelope lehren, wie wichtig die Wasserreinhaltung ist und dass man seinen Beitrag dazu leisten kann, indem man nicht so lange duscht und den Wasserhahn zudreht, solange man sich die Zähne putzt.
  


  
    Dazu kamen mehrere Elfenmädchen, die Penelope klarmachen, dass sie statt Auto zu fahren lieber laufen oder Fahrrad fahren, oder wenn das nicht ging, auf öffentliche Verkehrsmittel 
     und Carsharing zurückgreifen sollte. Das würde ihren persönlichen CO2- Verbrauch verkleinern. In diesem Sinne wirkt auch das Einhorn auf Penelope ein, damit sie bei Geräten, die sie nicht benutzt, den Stecker zieht statt sie auf Stand-by zu lassen, weil auch das Energie spart.
  


  
    Es gab auch noch die Rollen der guten Fee und der bösen Stiefmutter, der Königin, die in einem Plastikschloss wohnt und nichts von Recycling hält. Deshalb verschwendet sie wertvolle Ressourcen und wirft mit Müll nur so um sich, weil sie den Wissenschaftlern die globale Erwärmung nicht abkauft und nicht glaubt, dass wir unsere Umwelt für die kommenden Generationen bewahren müssen (was gar nicht so dumm ist, wenn man bedenkt, dass sie ihre Stieftochter Penelope umbringen will).
  


  
    Doch warum sollte ich eine Fee oder eine Elfe spielen, wenn ich Penelope sein könnte, die so wichtig ist, dass ihr Name sogar im Titel stand? Andererseits wollte ich nicht, dass alle wütend auf mich waren. Ich hatte nicht behauptet, ich würde für eine andere Rolle vorsprechen. Dann könnte ich mich doch auch um die Rolle bewerben, die Sophie sich wünschte. Oder? Wäre das gemein?
  


  
    

  


  
    Nach dem Abendessen saß ich an meinem Lieblingsleseplatz, auf meiner breiten Fenstersitzbank. Maunzi hatte sich neben mir zusammengerollt. Ich versuchte, eine Entscheidung zu treffen, als auf einmal meine Tür aufsprang. Erst dachte ich, 
     es wären die Aliens, die mir mitteilen wollten, dass meine Mitfahrgelegenheit zum Planeten Voltron soweit sei. Aber es war nur Onkel Jay, der mit meinem Bruder Mark im oberen Flur Fußball spielte (obwohl Mom ihnen das verboten hat. Das war eine Regel). Er hatte sich auf den Boden hingeworfen, um einen Pass zu stoppen und war dabei in meine Tür geknallt, sodass sie aufsprang.
  


  
    Wegen dieses Kraches schreckte Maunzi hoch und stellte sein langes Fell auf, sodass er aussah wie eine kleine grauschwarz-gestreifte Haarkugel mit Beinen. Er stolzierte zornig fauchend durchs Zimmer. Er meinte es aber gar nicht böse und beruhigte sich sofort wieder, als er sah, wer da ins Zimmer geplatzt war. Im Gegensatz zu mir. Ich war total sauer.
  


  
    »Aufhören!«, schrie ich Onkel Jay an, der über meinen Boden rollte. Mark versuchte ihn zu fangen und ihm den Ball wegzunehmen. »Ihr wisst genau, dass ihr hier oben nicht rumtoben dürft!«
  


  
    »Ist ja gut, ist ja gut«, sagte Onkel Jay, der platt unter Mark lag. Der versuchte mit beiden Händen, den Ball aus Onkel Jays Fingern zu pulen. »Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?«
  


  
    »Die Laus, dass ich ab und zu gerne für mich allein wäre«, antwortete ich und stieg genau in dem Moment über sie hinweg, als Kevin auf der Schwelle erschien, um herauszufinden, was los war (er hatte in seinem Zimmer den Song »It’s the Hard-Knock-Life« aus dem Musical »Annie« geprobt, obwohl 
     er das für den Tag der Offenen Tür gar nicht können musste.) Die Kindergartenkinder sangen ein Lied über den Regenbogen. Kevin singt immer so laut, dass man ihn im ganzen Haus hören kann. Was er am meisten auf der Welt bedauert, außer, dass er keine Samthose besitzt, ist, dass er nicht bei »Annie« mitsingen kann, weil er ein Junge ist und in »Annie« keine Jungen vorkommen.
  


  
    »Was ist hier los?«, wollte Kevin nun wissen.
  


  
    »Gar nichts!«, schrie ich und knallte ihm die Tür vor der Nase zu. Jedenfalls fast.
  


  
    »Hey!«, schrie Kevin durch die geschlossene Tür zurück. »Das petze ich. Du darfst mir die Tür nicht vor der Nase zuknallen! Das ist eine Regel!«
  


  
    »Na toll, dann verpetze ich die beiden hier auch«, schrie ich weiter. »Toben ist hier oben verboten!«
  


  
    »Hier wird überhaupt nicht gepetzt«, sagte Onkel Jay, gab Mark den Ball zurück und stand auf. »Eure Eltern sind nämlich gar nicht zu Hause. Sie sind ins Kino gegangen, in den Film, den eure Mutter besprechen soll. Also habe ich hier das Sagen.«
  


  
    Onkel Jay öffnete meine Tür und Kevin guckte wütend ins Zimmer, weil er sich ausgeschlossen fühlte.
  


  
    »So, Allie«, sagte Onkel Jay dann. »Was läuft schief?«
  


  
    »Nichts!«, brüllte ich. »Ich brauche nur etwas Privatsphäre, das ist alles!«
  


  
    Statt mich in Ruhe zu lassen, ging Onkel Jay zu meinem Fenstersitz, wo ich das Textbuch von Mrs Hunter aufgeschlagen 
     hatte liegen lassen. Er nahm es in die Hand und fing an zu lesen.
  


  
    »Oh, niedlich«, sagte er. »Ein Theaterstück. Spielst du mit, Allie?«
  


  
    »Noch nicht«, antwortete Kevin für mich, der ins Zimmer gekommen und Onkel Jay über die Schulter gesehen hatte, obwohl a) ich ihm nicht erlaubt hatte einzutreten und er b) als Kindergartenkind noch gar nicht richtig lesen kann.
  


  
    »Sie muss vorsprechen«, erklärte Kevin. »Das ist das Stück, das ihre Klasse am Tag der Offenen Tür aufführt. Ich habe gehört, wie Allie sich mit ihren Freundinnen auf dem Schulweg darüber unterhalten hat.«
  


  
    Also, echt. Von wegen Privatsphäre.
  


  
    Wenn möglich, werde in eine Familie ohne jüngere Brüder hineingeboren. Das ist eine neue Regel. Ich habe sie gerade aufgestellt.
  


  
    »Ist ja toll«, sagte Onkel Jay und blätterte im Text. »Für welche Rolle sprichst du denn vor, Allie?«
  


  
    Ich ließ mich neben ihn auf meine Fensterbank plumpsen. Das mit der Privatsphäre konnte ich ja sowieso vergessen.
  


  
    »Hm«, sagte ich. »Ich möchte für die Rolle von Prinzessin Penelope vorsprechen, aber leider will auch eine meiner besten Freundinnen sie gerne spielen. Jetzt habe ich Angst, dass sie sauer auf mich wird, wenn ich mich auch um diese Rolle bewerbe. Und nicht nur sie, sondern auch meine anderen Freundinnen.«
  


  
    Onkel Jay blätterte weiter. »Warum sollten sie sauer auf dich sein?«, wollte er wissen. »In meinem Theaterkurs an der Uni war es die Regel, dass sich alle für die Rolle bewarben, die sie haben wollten, und der oder die Beste bekam sie dann eben.«
  


  
    Von der Seite hatte ich das noch nicht betrachtet. Es klang so … einfach. Wie eine richtig gute Regel.
  


  
    »Ich weiß nicht«, sagte ich. »Ich glaube immer noch, dass sie wütend werden, wenn ich das mache. Weil Sophie … also, sie will die Rolle unbedingt … Außerdem sieht sie aus wie eine Prinzessin. Im Gegensatz zu mir.«
  


  
    »Das kannst du laut sagen«, bemerkte Mark. Ich beugte mich vor, um ihm auf den Arm zu boxen, aber er drehte sich rechtzeitig weg, sodass ich ins Leere schlug. Mark lachte.
  


  
    »Wer weiß schon, wie eine Prinzessin aussehen soll?«, fragte Onkel Jay, ohne unser Kämpfchen zu beachten. »In der weiten Welt gibt es viele Prinzessinnen - in Afrika, Japan, Thailand, Hawaii … Ich bin sicher, dass sie nicht so aussehen, wie wir im Westen es uns traditionell vorstellen. Sind sie deswegen etwa weniger prinzessinnenhaft? Abgesehen davon glaube ich, dass eure Lehrerin, die, wie ich annehme, bei diesem schönen Theaterstück Regie führt, eine eigene Vorstellung davon hat, wie ihre Figuren aussehen sollen. Woher willst du wissen, ob sie nicht genau dich im Sinn hatte, als sie die Rolle der Penelope entwarf?«
  


  
    Ich starrte ihn an und fühlte mich ein klein wenig besser.
  


  
    »Meinst du wirklich, das könnte sein?«
  


  
    Das wäre ja unglaublich. Mir fiel ein, dass Mrs Hunter meiner Oma mal gesagt hat, es wäre eine Freude, mich in ihrer Klasse zu haben. Das ging schon ein bisschen in Richtung Prinzessin - sozusagen.
  


  
    »Alles was ich sage«, erwiderte Onkel Jay, »ist, dass wir es nicht wissen, und deine Freundinnen auch nicht. Deshalb kannst du genauso gut für die Rolle vorsprechen, die du gerne hättest, weil du dich sonst dein ganzes Leben fragen würdest: ›Hätte ich die Prinzessin Penelope spielen können, wenn ich es nur probiert hätte?‹ Mit der Frage, was hätte sein können, willst du doch nicht durchs Leben gehen, oder?«
  


  
    »Nein.« Ich schüttelte den Kopf. Das wäre schrecklich. Aber nicht so schrecklich, wie wenn Sophie und die anderen böse auf mich wären.
  


  
    »Und wieso glaubst du eigentlich, dass deine Freundin die Rolle bekommt?«, fragte Onkel Jay. »Vielleicht wird ja noch ein anderes Mädchen Prinzessin Penelope - weder du noch deine Freundin.«
  


  
    Ich holte tief Luft.
  


  
    »Cheyenne O’Malley spricht auch dafür vor!«, rief ich. »Es wäre furchtbar, wenn sie die Rolle bekäme! Wir hassen sie alle!«
  


  
    »Man darf niemanden hassen«, widersprach Mark automatisch, aber nur weil er es im Fernsehen gehört hat - er kennt Cheyenne O’Malley nicht mal.
  


  
    »Das bedeutet«, fuhr Onkel Jay fort, »dass ein anderes Mädchen 
     die Rolle bekommen könnte, ein Mädchen, das du nicht leiden kannst. Wären deine Freundinnen dann nicht froh, wenn du die Rolle bekämst statt des Mädchens, das ihr alle nicht mögt?«
  


  
    Auf die Idee war ich auch noch nicht gekommen, aber Onkel Jay hatte vollkommen recht! Wenn Mrs Hunter Cheyenne am Ende wirklich die Rolle von Prinzessin Penelope geben würde, was dann? Wie würden Sophie und die anderen sich dann fühlen?
  


  
    Und das könnte echt passieren! Denn eins war klar: Cheyenne wollte die Rolle genauso dringend wie Sophie und ich.
  


  
    »Du solltest wirklich für Prinzessin Penelope vorsprechen«, sagte auch Kevin. »Sophie wird dir bestimmt verzeihen.« Nachdenklich fügte er hinzu: »Irgendwann.«
  


  
    »Jep«, sagte Mark. »Und da du sie wahrscheinlich sowieso nicht bekommst, ist es doch ohnehin egal.«
  


  
    »Hey«, sagte Onkel Jay missbilligend. »Die Träume der anderen werden hier nicht auf diese Weise runtergemacht, verstanden? Wenn wir nicht füreinander da sind, wer dann?«
  


  
    »Genau«, sagte ich und warf meinen Brüdern einen bösen Blick zu.
  


  
    »Ich habe eine Idee«, sagte Onkel Jay. »Wie wär’s, wenn wir Allie unterstützen, indem wir mit ihr das Vorsprechen üben?«
  


  
    »Einverstanden«, sagte Kevin. »Aber wie soll das gehen?«
  


  
    »Wir lesen abwechselnd den Text der anderen Figuren, 
     während Allie vorliest, was Prinzessin Penelope zu sagen hat«, antwortete Onkel Jay. »Auf diese Weise bereitet sie sich auf morgen vor, weil sie schon mal weiß, wie ihr Text klingen soll.«
  


  
    »Ich möchte lieber weiter Fußball spielen«, brummte Mark.
  


  
    »Wer so was sagt, wird automatisch die böse Königin«, sagte Onkel Jay und schlug Mark sachte mit dem zusammengerollten Text auf den Kopf.
  


  
    

  


  
    Die nächste Stunde verbrachten wir mit dem, was Onkel Jay vorgeschlagen hatte. Er und Mark lasen die Texte der anderen, und ich las Prinzessin Penelopes Rolle vor. Hin und wieder ließ Onkel Jay auch Kevin eine Zeile »vorlesen« (indem er ihm den Text ins Ohr flüsterte und Kevin ihn mit viel Pathos laut aussprach).
  


  
    »Letztes Jahr haben die Amerikaner 50 Milliarden Wasserflaschen aus Plastik verbraucht«, las Kevin laut vor (beziehungsweise er wiederholte, was Onkel Jay ihm zugeflüstert hatte). »Davon wurden 76 Prozent nicht recycelt. Es dauert über 1000 Jahre, bis sie verrotten!«
  


  
    »Oh, nein, oh Pfandflaschen-Zauberer«, rief ich. »Das wusste ich ja gar nicht!«
  


  
    »Ja, deshalb sollst du deine Wasserflaschen mehrmals benutzen oder noch besser Leitungswasser trinken!«
  


  
    Nachdem wir einmal durch waren, hatte ich allmählich das Gefühl, Penelopes Charakter verstanden zu haben, als wüsste ich, »wie sie tickt«, wie Onkel Jay gesagt hat. Er sagte, für jeden 
     Mimen (damit meint er Schauspieler oder Schauspielerin), der sein Handwerk versteht, wäre es wichtig, so ein Gefühl für die Rolle zu entwickeln, dass er dem Regisseur erzählen könnte, was die Figur zum Frühstück gegessen hätte.
  


  
    Ich beschloss, dass Prinzessin Penelope Schokopops gegessen hätte, weil sie als Prinzessin essen durfte, was sie wollte (im Gegensatz zu uns: Wir dürfen keine gezuckerten Müslis essen. Mom sagt, Zucker macht uns zu hibbelig).
  


  
    Nach dem Vorlesen machten wir uns bettfertig und ich fragte Onkel Jay, warum er nicht weiter Theater spielte, wenn er doch so viel über die Schauspielerei wusste.
  


  
    »Ach, das kann ich dir leicht beantworten«, erwiderte er. »Der Beruf ist echt die Härte. Ich bevorzuge die sanftere Gangart des Schreibens. Außerdem habe ich jetzt, seit ich nicht mehr proben muss, mehr Zeit, abends mit euch abzuhängen.«
  


  
    »Aha.«
  


  
    Als ich an jenem Abend in den Schlaf dämmerte, hatte ich das gute Gefühl, besser vorbereitet zu sein als Sophie und Cheyenne. Schließlich hatte ich die Rolle, die ich gerne hätte, mit einem halbprofessionellen Schauspieler geprobt. Ich bezweifelte sehr, dass auch nur eine von beiden dasselbe getan hatte. Selbst wenn, hatten sie auch so gute Ratschläge bekommen, wie sich zu überlegen, was die Figur zum Frühstück gegessen hatte? Unwahrscheinlich.
  


  
    Ich würde die beste Prinzessin Penelope werden, die Mrs 
     Hunter je gesehen hatte. Und wenn es Sophies Gefühle verletzte, wenn ich die Rolle bekäme, wäre das auch in Ordnung. Sie würde darüber hinwegkommen, genau wie Onkel Jay es vorhergesagt hatte. Wahrscheinlich.
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  [image: 014]


  
    Regel Nummer 5
  


  
    Möge der oder die Beste gewinnen
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    Am nächsten Morgen hatte meine Mutter schlechte Laune. Sie sagte, das läge daran, dass »Requiem für einen Schlafwandler« kein guter Film gewesen wäre.
  


  
    »Die Sendung heißt Good News«, sagte sie besorgt. »Ich will einfach nicht, dass meine erste Kritik ein Verriss ist.«
  


  
    »Die gute Nachricht ist, dass du die Leute davor rettest, sich diesen Schund anzusehen«, widersprach Dad. »Du solltest es in deiner Kritik beim Namen nennen. Schund. Also, ich fand den Film zum Einschlafen.«
  


  
    »Geschnarcht hast du auch«, sagte Mom. »Das war das letzte Mal, dass ich mit dir in einen Film gegangen bin, den ich besprechen soll.«
  


  
    »Oh, das tut mir aber leid«, sagte Dad, aber traurig klang er nicht.
  


  
    Ich war auch nicht sonderlich gut gelaunt, aber nicht weil »Requiem für einen Schlafwandler« so ein schlechter Film war, sondern wegen des Vorsprechens. Jetzt war ich nicht mehr so 
     optimistisch, was die Reaktion meiner Freundinnen anging, wenn sie herausfanden, dass ich für die Rolle von Prinzessin Penelope vorsprechen wollte. Es war eine Sache, sich direkt vor dem Einschlafen vorzunehmen, was man machen würde. Aber es war etwas ganz anderes, am nächsten Morgen aufzuwachen und es tatsächlich zu tun.
  


  
    Ich musste Kevin und Mark bitten, Erica beim Abholen nicht zu verraten, dass ich Prinzessin Penelope spielen wollte. Ich sagte, ich wolle es ihr, Caroline und Sophie selbst sagen, wenn ich einen guten Zeitpunkt gefunden hätte.
  


  
    Mark versprach, er würde dichthalten, wenn er mittags meinen Nachtisch bekäme. Das war zwar super unfair, weil ich auch nicht gepetzt hatte, dass er im oberen Flur Fußball gespielt hatte, aber gut, ich ging darauf ein. Kevin meinte auch, er würde nichts verraten. Das war nett von ihm, ich wusste, warum er das tat. Er sagte es nur, damit ich ihn weiterhin zur Schule brachte. Wenn ich mich weigerte, müssten Mom, Dad oder Mark ihn bringen. Und dann hätte er nicht halb so viel Spaß wie mit mir. Nicht zu vergessen, dass meine Freundinnen sich immer darum stritten, wer seine verschwitzte Hand halten durfte (aus einem mir unerklärlichen Grund finden sie ihn niedlich).
  


  
    Doch heute waren Caroline, Sophie und Erica wegen des Vorsprechens viel zu aufgeregt, als dass sie sich darüber hätten streiten wollen, wer den Vorzug erhielt, Kevins Schweißflossen zu halten. Erica las sogar noch im Textbuch, als sie bei uns klingelte.
  


  
    »Oh, Allie«, sagte sie, als ich die Tür öffnete. »Das wird schlimmer als ich dachte! Die gute Fee hat schrecklich viel Text! Wie soll ich mir bloß merken, dass Plastiktüten aus Polyethylen bestehen, dass es 500 Jahre braucht, bis es zerfällt, und dass nur eine von zehn Plastiktüten richtig recycelt wird?«
  


  
    »Das musst du dir doch heute noch gar nicht merken«, erinnerte ich sie. »Du kannst beim Vorsprechen einfach aus dem Textbuch vorlesen. Mrs Hunter hat nichts davon gesagt, dass man seine Rolle bis heute auswendig können soll.«
  


  
    »Ja, ich weiß«, sagte Erica. »Aber wenn ich die Rolle bekomme, muss ich den Text irgendwann können. Und wie soll ich das machen?«
  


  
    »Ich kann alle Songs von ›Annie‹ auswendig«, mischte Kevin sich ein, während wir uns dem Stoppschild näherten, wo Sophie und Caroline schon auf uns warteten. »Einfach, weil ich sie so oft gesungen habe.«
  


  
    »Da hat er recht«, sagte ich. »Übung macht den Meister.« Das ist eine Regel.
  


  
    »Seid ihr bereit fürs Vorsprechen?«, fragte Erica Sophie und Caroline, sobald wir nah genug waren, dass sie uns verstehen konnten.
  


  
    »Nein, ich bin total nervös«, sagte Sophie. Sie streckte die Hand aus. »Seht mal, meine Finger. Sie zittern so sehr, dass meine Mutter mich am liebsten zum Arzt geschleppt hätte, statt mich zur Schule zu schicken.«
  


  
    Das stimmte, Sophies Hände zitterten voll. Ich kam mir 
     noch schlechter vor, weil ich auch für die Rolle der Prinzessin vorsprechen wollte. Dann fiel mir wieder ein, was Onkel Jay gesagt hatte - dass Mrs Hunter vielleicht beim Schreiben mich im Kopf gehabt hatte, oder Cheyenne und gar nicht Sophie, und dass es keine Garantie gab, dass sie die Rolle bekam - und beruhigte mich wieder.
  


  
    »Hauptsache, Cheyenne wird nicht Prinzessin«, sagte ich. »Stimmt’s?«
  


  
    Das fanden die anderen auch.
  


  
    »Jetzt echt«, sagte Caroline, »ich kann sie ja unter normalen Umständen schon kaum ertragen. Aber mit einer Hauptrolle in unserem Klassenstück? Und dann noch als Prinzessin? Nur über meine Leiche. Rosemarie hatte recht. Wir müssen dafür sorgen, dass Ihre Königliche Blödheit die Rolle auf keinen Fall bekommt!«
  


  
    »Dafür müssen wir alle unser Möglichstes tun«, sagte ich, ohne zu erwähnen, dass mein Möglichstes darin bestand, mich selbst für diese Rolle zu bewerben.
  


  
    »Unbedingt«, sagte Sophie.
  


  
    »Absolut«, sagte Erica.
  


  
    »Gute Idee«, sagte Kevin, obwohl er gar nicht angesprochen war.
  


  
    Mrs Hunter ließ in der Aula vorsprechen, in der Stunde, in der wir eigentlich Kunst gehabt hätten. Das bedeutete, dass wir bis nach der großen Pause warten und die ganze Zeit Cheyennes Gerede über uns ergehen lassen mussten, wie 
     sicher sie war, dass sie die Rolle bekommen würde, weil sie so viel Erfahrung und lange Haare hatte und die reinste Prinzessin war - es war die Hölle.
  


  
    »Wisst ihr was?«, erklärte Cheyenne in der Pause allen, ob sie es hören wollten oder nicht. »In Kanada habe ich bei allen unseren Schulaufführungen die Hauptrolle gespielt. Ich habe die Anne in dem Schulstück ›Anne auf Green Gables‹ gespielt und Helen Keller in dem Stück ›Licht im Dunkel‹. Deshalb muss ich ja die Rolle von Prinzessin Penelope spielen. Ich habe Mrs Hunter mein Porträtfoto und meinen Lebenslauf mitgebracht. Wetten, dass keiner von euch Fotos oder Lebensläufe dabei hat?«
  


  
    »Das kann schon sein«, sagte Caroline. »Aber es weiß sowieso jeder, dass Sophie von allen Mädchen der Schule am meisten wie eine Prinzessin aussieht.«
  


  
    Cheyenne warf D und M nur einen kurzen Blick zu und fing an zu lachen.
  


  
    »Klar tut sie das«, sagte Cheyenne. »Wenn du das sagst, Caroline.«
  


  
    Also, ich weiß eigentlich, dass man niemanden hassen darf, wie Mark schon sagte. Aber es ist richtig schwer, Cheyenne nicht zu hassen.
  


  
    

  


  
    Als es endlich Zeit war vorzusprechen, wollte Mrs Hunter, dass wir uns aufstellten. Dann führte sie uns in die Aula (die gleichzeitig als Sporthalle und Cafeteria dient. Die Pinienpark-Schule 
     ist total altmodisch). Als wir uns hingesetzt hatten (auf den Sporthallenboden, wo man ab und zu eine Fritte findet, die der Hausmeister, Mr Elkhart, beim Putzen übersehen hat), durfte jedes Kind auf die Bühne kommen und den Text der Rolle vorlesen, die es gern spielen würde. Einige Schüler wie Stuart Maxwell waren nicht lange dort oben, weil sie nur königliche Soldaten spielen wollten. Stuart zum Beispiel marschierte nur hin und her und sagte: »Ja, Eure Majestät! Der Verschmutzungsstrahl ist bereit!« Das war die einzige Zeile dieses Soldaten.
  


  
    Stuart passte das gut in den Kram, weil er keine Lust hatte, mehr Text auswendig zu lernen. Er wollte nur einen Speer tragen, mit dem er Prinzessin Penelope mit dem Tode bedrohen konnte, und dabei am Abend der Aufführung cool rüberkommen. Das weiß ich, weil Stuart Maxwell es mir selbst erzählt hat.
  


  
    Doch es stellte sich heraus, dass alle Mädchen in unserer Klasse außer Rosemarie, die auch einen Soldaten spielen wollte (und Erica, die die gute Fee, und Caroline, die das Einhorn spielen wollten), darauf brannten, die Rolle der Prinzessin Penelope zu übernehmen.
  


  
    Das kam alles heraus, als wir auf dem Boden saßen und darauf warteten, aufgerufen zu werden. Ein Mädchen nach dem anderen stieg auf die Bühne und las das Gleiche vor: Prinzessin Penelopes Ansprache an ihre Stiefmutter, in der es um die Bedeutung von Recycling und die Verantwortung ging, den 
     Planeten für kommende Generationen zu bewahren und ihn etwas sauberer zu hinterlassen als wir ihn vorgefunden haben. Danach opfert Prinzessin Penelope sich selbst, um den Planeten davor zu retten, vom Verschmutzungsstrahl der bösen Königin zerstört zu werden (aber die gute Fee der Prinzessin macht alles wieder gut, indem sie einen Zauber aus schützenden wiederverwertbaren Stoffbeuteln um Penelope und das Recycling-Reich webt. Der Verschmutzungsstrahl der bösen Königin prallt daran ab und trifft sie schließlich selbst in die Brust, woraufhin sie tot umfällt).
  


  
    Beim Vorsprechen saßen Sophie, Caroline, Erica und Rosemarie nebeneinander und klatschen lautstark für alle Mädchen, die vorsprachen, auch wenn sie ehrlich gesagt, lausig schauspielerten. Das meine ich gar nicht böse, aber so war es eben.
  


  
    »Es kommt gar kein Gefühl rüber«, lautete Sophies Kommentar zu Mariannes Auftritt.
  


  
    Das stimmte wirklich. Marianne las Penelopes Zeilen wie ein Roboter aus dem Textbuch ab.
  


  
    »Vielleicht ist sie nur nervös«, meinte Erica, die immer versuchte, das Gute im Menschen zu sehen.
  


  
    »Wir sind alle nervös«, flüsterte Sophie.
  


  
    »Ich bin nicht nervös«, sagte Rosemarie.
  


  
    »Sie meint, die meisten von uns sind nervös«, flüsterte Caroline, »aber wir schaffen es trotzdem, nicht wie ein Roboter zu klingen.«
  


  
    Als Nächste kam Dominique. Sie hörte sich nicht wie ein Roboter an, aber gut war sie noch lange nicht. Sie las Penelopes Text so schnell vor, dass man kam etwas verstehen konnte.
  


  
    »Danke, Dominique«, sagte Mrs Hunter.
  


  
    »Das war schrecklich«, flüsterte Sophie, als Dominique sich wieder hingesetzt hatte.
  


  
    »Stimmt.« Wir waren uns einig.
  


  
    »Sophie Abramowitz?«, rief Mrs Hunter.
  


  
    Sophie war dran. Sie stöhnte kurz. Wir drückten ihr alle schnell die Hand, um ihr Glück zu wünschen. Ihre Hände waren schweißnass. Dann ließ sie los, nahm das Textbuch und lief auf die Bühne.
  


  
    Falls Sophie nervös war, merkte man es ihr nicht an. Sie las nicht zu schnell und legte viel Gefühl in ihren Vortrag. Sie war perfekt als Penelope. An Mrs Hunters Stelle würde ich ihr die Rolle geben. Sophie sah nicht nur hübsch aus, mit ihren Locken und den dunklen Augen, sie klang auch gut. Als sie die böse Königin anflehte (die Mrs Hunter hinten im Publikum sitzend sprach), sich die Sache mit dem Recycling zugunsten kommender Generationen noch mal zu überlegen, konnte man ihr Mitgefühl mit dem Elfenvolk richtig hören. Ich konnte nur hoffen, dass ich es genauso gut hinbekommen würde wie Sophie.
  


  
    »Vielen Dank, Sophie«, sagte Mrs Hunter, als sie fertig war.
  


  
    »Das war wunderbar«, sagten wir alle, als Sophie zu uns zurückkam.
  


  
    »Findet ihr wirklich?«, fragte Sophie. »Ich war so nervös. Ständig habe ich mich verhaspelt.«
  


  
    »Hat man gar nicht gemerkt«, sagte Erica, und dabei musste sie nicht besonders nett sein. Sophies Nervosität war wirklich nicht aufgefallen.
  


  
    »Cheyenne O’Malley?«, rief Mrs Hunter Cheyenne auf, die auf die Bühne stieg, um vorlesen.
  


  
    »Mrs Hunter«, sagte Cheyenne und blieb auf dem Weg aufs Podium vor unserer Lehrerin stehen. »Ich spreche für die Rolle der Prinzessin Penelope vor. Bitte schön, mein Lebenslauf und mein Porträtfoto.«
  


  
    Da fingen wir an zu kichern, wir konnten einfach nicht anders. Ihr Lebenslauf? Hallo?
  


  
    »Gut, danke, Cheyenne«, sagte Mrs Hunter und nahm das Foto und das Blatt Papier an sich.
  


  
    Dann ging Cheyenne auf die Bühne. »Darf ich anfangen?«, fragte sie.
  


  
    »Du darfst«, erwiderte Mrs Hunter.
  


  
    Cheyenne begann. Wir hörten sofort auf zu kichern, weil Cheyenne das Ganze so professionell anging. Außerdem wollten wir ja sehen, wie gut sie im Vergleich zu Sophie war. Ehrlich gesagt hatte ich erwartet, dass Cheyenne gut war, weil sie so damit angegeben hatte, wie sehr sie geübt hatte. Doch ich hätte nicht gedacht, dass sie so gut wäre. Sie war wahnsinnig gut. Wenn ich geglaubt hatte, Sophies Stimme vor Mitleid mit dem Elfenvolk erbeben zu hören, dann, na ja, weinte 
     Cheyenne geradezu um das Schicksal des Elfenvolkes. Mit echten Tränen! Ich konnte es nicht fassen. Noch nie hatte ich jemanden auf der Bühne so weinen sehen. Außer, wenn ihm ein Hammer auf den Zeh gefallen war oder so was.
  


  
    »Jemand muss das Mädchen von der Bühne zerren«, sagte Rosemarie. »Sonst … Wenn ich die Rolle des bösen Soldaten bekomme, bringe ich sie in echt um.«
  


  
    »Pssst«, zischte Sophie. »Ich will zuschauen.«
  


  
    »Wozu?«, fragte Rosemarie. »Sie ist furchtbar!«
  


  
    »Nein«, flüsterte Sophie beunruhigt. »Sie ist irre gut!«
  


  
    Das fand ich auch. Sie war so theatralisch, dass alle in der Aula mit offenem Mund zuschauten, sogar Patrick Day, der seinen Nintendo DS mit reingeschmuggelt hatte. In den Minuten, in denen Cheyenne auf der Bühne stand, war ihm sein Super Mario anscheinend egal.
  


  
    Es war kaum vorstellbar, dass irgendwer noch besser Theater spielen könnte als Cheyenne O’Malley. Höchstens vielleicht Miley Cyrus.
  


  
    Als sie mit der Szene fertig war, knickste Cheyenne wie eine echte Prinzessin und wischte sich die Tränen von den Wangen. Einen Augenblick lang war es ganz still. Dann brach wilder Applaus los.
  


  
    »Meine Güte«, sagte Sophie beim Klatschen. Sie lächelte kein bisschen. Es war, als würde sie gegen ihren Willen applaudieren. Jedenfalls fühlte es sich so an. »Oh je, ich glaube, ich muss mich übergeben.«
  


  
    »Du musst dich übergeben?«, fragte Rosemarie und klatschte immer weiter. »Was glaubst du, wie ich mich fühle? Wir dürfen nicht zulassen, dass sie die Rolle bekommt.«
  


  
    »Was sollen wir dagegen tun?«, fragte Caroline. Ihr Geklatsche übertönte den angeekelten Tonfall. »Die kann aufs Stichwort weinen. Ich bin überrascht, dass sie noch keine eigene Fernseh-Show hat.«
  


  
    »Allie Finkle?«, rief Mrs Hunter mich über dem tosenden Lärm auf.
  


  
    Ich musste schwer schlucken.
  


  
    »Also«, sagte ich und blies mir eine Strähne aus dem Gesicht. »Ich fürchte, ich bin dran.«
  


  
    Sophie, Caroline und Erica starrten mich an, als ich aufstand. Sie hatten aufgehört zu klatschen.
  


  
    »Moment …«, sagte Sophie, »du sprichst auch für die Rolle der Prinzessin Penelope vor?«
  


  
    »Muss ich ja wohl«, antwortete ich. »Wir müssen Cheyenne schlagen, stimmt’s? Und je mehr Leute das versuchen, umso besser, oder etwa nicht?«
  


  
    Das war meine Strategie, um ihnen klarzumachen, dass ich es versuchen wollte. Ich hoffte, so würden sie verstehen, dass ich mich für die Rolle der Prinzessin bewarb, und nicht böse auf mich wurden. Ich war auf die Idee gekommen, als Cheyenne ihre Heulszene gebracht hatte. Und das Irre war, es schien zu klappen!
  


  
    »Sei bloß nicht besser als ich!«, rief Sophie.
  


  
    »Mach dir keine Sorgen«, versicherte ich ihr. »Ich will nur besser sein als Cheyenne.«
  


  
    Das war natürlich gelogen. Ich wollte unbedingt besser sein als alle - wenn möglich. Wurde ich dadurch zu einer schlechten Freundin? Hoffentlich nicht! Aber für mich galt eben, was Onkel Jay gesagt hatte: Möge die Beste gewinnen!
  


  
    »Los, Allie«, sagte Erica. »Du schaffst es!«
  


  
    Der Gang auf die Bühne schien kein Ende zu nehmen. Warum war mir noch nie aufgefallen, wie weit es von der Turnhalle bis auf die Bühne war? Auf dem Weg dorthin begegnete mir Cheyenne, die auf ihren Platz zurückkehrte. Sie schnitt mir eine Grimasse, à la »Geh doch und versuch mich zu schlagen«.
  


  
    Genau das hatte ich vor! Es gab nur ein kleines Problem: Meine Hände zitterten noch mehr als Sophies heute Morgen am Stoppschild. Nur mit Mühe konnte ich das Textbuch halten. Warum war ich bloß so nervös? Ich würde Cheyenne schlagen, mehr gab es nicht zu sagen. Ich würde es schaffen, indem ich Prinzessin Penelope im Gegensatz zu ihr nicht als Heulsuse darstellte. Ich wollte sie so zeigen, wie gestern in der Probe mit Onkel Jay - ein cooles Mädchen, die Retterin des Recycling-Reiches. Als eine, die Schokopops zum Frühstück isst.
  


  
    Als ich endlich auf die Bühne geklettert war, stellte ich mich direkt in die Mitte und wandte mich dem Publikum 
     zu. Ich hatte das Gefühl, nicht mehr Allie Finkle zu sein. Ich war Prinzessin Penelope. Ich würde um den Thron meines Vaters kämpfen, für die Verringerung des Kohlendioxid-Ausstoßes und für alle Wesen, die im Recycling-Reich lebten.
  


  
    Cheyenne hatte ich vollkommen vergessen, auch wenn ich sehen konnte, wie sie mit ihren Freundinnen flüsterte und kicherte. Aber das spielte keine Rolle. Ich war eine Prinzessin. Was kümmerte mich eine blöde Viertklässlerin mit Porträtfoto und Lebenslauf?
  


  
    Stattdessen schaute ich auf Mrs Hunters Text und fing an, laut und deutlich vorzulesen, damit meine Stimme gut rüberkam. Onkel Jay hatte mir eingetrichtert, wie wichtig das war. Eine Bühnenstimme sollte bis in die letzte Reihe dringen, damit mich alle gut hören konnten. Ich war ziemlich sicher, dass mir das gelingen würde, weil ich noch nie ein Problem damit gehabt hatte, laut zu werden. Im Gegenteil: Mrs Harrington, Ericas Mutter, hatte mich schon einmal bitten müssen, leiser zu sprechen, als wir bei Erica mit dem Puppenhaus spielten und es mit mir durchging. Ich konnte sogar lauter sprechen als Cheyenne, wenn ich wollte. Ich könnte lauter sein als alle anderen.
  


  
    Ich merkte, dass meine Interpretation von Prinzessin Penelope gut ankam - und ich laut genug war -, weil meine Klassenkameraden mich mit offenem Mund anstarrten, genau wie eben bei Cheyennes Vortrag. Patrick Day hatte wieder 
     aufgehört, mit seinem Mini-Computer zu spielen und sogar Cheyenne, Marianne und Dominique flüsterten nicht mehr miteinander. Ich las meinen Text genau wie ich es mit Onkel Jay geprobt hatte und verlieh ihm Gefühl und Tiefe. Das Einzige, was ich mich verunsicherte, war, dass ich an einer Stelle glaubte, Mrs Hunter lachen zu hören. Warum aber sollte sie lachen, wenn ich gerade eine tiefernste Szene aus dem Stück vorlas? Onkel Jay hatte dabei nicht gelacht. Und dabei hatten wir sie fünf oder sechs Mal geprobt. Ich musste mich verhört haben.
  


  
    Als ich fertig war, herrschte Stille. Dann fingen alle an zu klatschen, genau wie bei Cheyenne. Alle. Sogar Lenny Hsu. Und Lenny kann sich sonst für nichts erwärmen, außer für Dinosaurier.
  


  
    In diesem Augenblick wurde mir klar: Es ist einfach großartig, wenn andere einem applaudieren. Es ist sogar besser als Schokopops zum Frühstück und viel besser als wenn deine Lieblingslehrerin sagt, es wäre eine Freude, dich in der Klasse zu haben. Ich fragte mich langsam, ob es sogar noch cooler war als kleine Tierbabys zu retten, beziehungsweise Tierärztin zu werden.
  


  
    Als ich wieder zu meinen Freundinnen trat, schnappte Erica als Erste nach meiner Hand.
  


  
    »Oh, Wahnsinn, Allie«, schrie sie. »Du warst so gut! Ich hatte keinen Schimmer, wie gut du schauspielern kannst!«
  


  
    »Danke«, sagte ich und ließ es zu, dass sie mich neben sich 
     auf den Boden zog. Ich freute mich, dass sie meinen Vortrag gut gefunden hatte, aber ich musste zu Sophie schauen. Sie lächelte auch, neben Caroline und Rosemarie. Doch sie sah auch ein wenig beunruhigt aus.
  


  
    »Du warst echt super«, sagte Caroline.
  


  
    »Viel besser als Cheyenne«, sagte Rosemarie. »Du hast sie plattgemacht.«
  


  
    »Danke«, sagte ich noch mal. »Mein Onkel Jay hat mir beim Proben geholfen. Er hat mal einen Schauspielkurs besucht.«
  


  
    Ich wandte mich an Sophie, denn sie hatte noch gar nichts gesagt. Ich fürchtete noch mehr, sie könnte sauer auf mich sein.
  


  
    Ich wusste aber auch, dass es nur eine Möglichkeit gab, damit umzugehen - ich musste es ansprechen. Es ist immer besser, gleich offen über Dinge zu reden als sie schmoren zu lassen. Das ist eine Regel.
  


  
    »Du bist doch nicht sauer, Sophie, weil ich für Prinzessin Penelope vorgesprochen habe, oder?«, fragte ich. »Ich möchte auf keinen Fall unsere Freundschaft kaputt machen. Aber als ich gestern Abend nach Hause kam und das Stück ganz durchlas, bekam ich Lust, mich um die Rolle zu bewerben. Aber du warst so gut, du bekommst sie sowieso, das weiß ich genau.«
  


  
    Die beste Methode, jemanden davon abzuhalten, sauer zu werden, ist, ihm oder ihr Komplimente zu machen. Auch wenn sie gar nicht stimmen. Das ist eine Regel.
  


  
    Bei Sophie funktionierte das. Sie lächelte, die Sorge schwand aus ihrer Miene und sie sagte: »Oh nein, Allie. Ich bin nicht sauer. Ich verstehe dich. Du hast es nur getan, damit Cheyennes Auftritt schlechter erscheint. Das hast du geschafft. Abgesehen davon, bekomme nicht ich die Rolle, sondern du.«
  


  
    »Nein«, sagte ich. »Du.«
  


  
    »Nein«, sagte Sophie. »Du.«
  


  
    »Nein«, sagte ich. »Du.«
  


  
    »Nein«, sagte sie. »Du.«
  


  
    »Hört ihr bitte auf damit?«, bat Rosemarie. »Davon kriege ich Ohrenschmerzen.«
  


  
    Onkel Jay hatte also völlig recht gehabt. Sophie war nicht sauer. Hier konnte wirklich der oder die Beste gewinnen. Jetzt lag die Entscheidung bei Mrs Hunter. Wir hofften alle, dass sie nicht Cheyenne die Rolle der Prinzessin geben würde. Aber wir konnten uns nicht vorstellen, dass sie es nicht erwog.
  


  
    »Immerhin hat sie ein Porträtfoto und einen Lebenslauf mitgebracht«, sagte Sophie, als wir uns auf den Heimweg machten. »Und sie hat richtig geweint. Das waren echte Tränen. Hinterher wird ihr noch schlecht, wenn sie das so weitertreibt.«
  


  
    Das fanden wir auch. Wir erinnerten uns alle an die Tränen, man konnte sie auch schwer vergessen, zumal Cheyenne uns dauernd daran erinnerte.
  


  
    »Ich habe diese Technik gelernt, als ich bei ›Anne auf Green Gables‹ mitgespielt habe«, erklärte sie am Nachmittag allen, die zufällig herumstanden. »Der Regisseur hat mich aufgefordert, an das Traurigste zu denken, was mir je passiert ist. Deshalb denke ich in solchen Fällen immer daran, wie meine Mutter mich mit all meinen Freunden zur Feier meines Geburtstags zu einem Konzert der Jonas Brothers mitnehmen wollte. Aber sie hat die Eintrittskarten nicht rechtzeitig besorgt, und dann war das Konzert ausverkauft. Stattdessen musste ich mit meinen Freunden ›Die Schöne und das Biest auf dem Eis‹ ansehen. Es war megapeinlich. Ich habe einen ganzen Monat nicht mit meiner Mutter gesprochen. Wenn ich nur daran denke, kommen mir die Tränen. Da, schon wieder.«
  


  
    Wir schauten hin und es stimmte. Cheyenne konnte auf Kommando weinen, nur weil sie daran dachte, dass sie an ihrem Geburtstag nicht zum Konzert der Jonas Brothers hatte gehen können.
  


  
    »Ich hätte auch weinen sollen«, sagte Sophie mit einem Seufzer.
  


  
    »Nein«, widersprach Caroline. »Du warst gut! Mach dich nicht schlecht.«
  


  
    »Du warst die Beste«, sagte Erica.
  


  
    Dann verbesserte sie sich rasch.
  


  
    »Du und Allie, ihr wart die besten Prinzessinnen. Völlig verschieden, aber am besten. Für Mrs Hunter wird es schwer 
     werden, sich zu entscheiden. Ich bin froh, dass ich nicht in ihrer Haut stecke.«
  


  
    Ich dagegen glaubte nicht eine Sekunde, dass es Mrs Hunter schwerfallen würde, sich zu entscheiden. Schließlich hatte ich etwas, was weder Cheyenne noch Sophie zu bieten hatten: eine Mutter, die für die Fernsehsendung Good News arbeitete. Obwohl das natürlich nichts mit meinem Auftritt als Prinzessin Penelope zu tun hatte. Außer dass meine Mutter Filme bespricht. Warum also nicht auch Schultheaterstücke? Mrs Hunter wollte doch bestimmt, dass ihr Stück im Fernsehen besprochen würde, oder nicht?
  


  
    Ich wollte vor Sophie, Erica und Caroline nicht damit angeben. Es war nur einfach so: Wenn meine Mutter an diesem Abend zum ersten Mal in Good News auftrat und Mrs Hunter zuschaute - und das würde sie, weil ich beim Aufstellen zur Pause ihr gegenüber zufällig erwähnen würde, dass meine Mutter fürs Fernsehen arbeitet. In der Art: »Hallo, Mrs Hunter? Wissen Sie was …?« Und dann hätte Mrs Hunter noch einen Grund mehr, mir die Rolle zu geben.
  


  
    Ich weiß, richtig fair war das nicht. Aber waren Sophies wunderschöne braune Augen und Haare etwa fair? Waren Cheyennes Porträtfoto und ihr Lebenslauf etwa fair gewesen? Oder, dass sie die Sache mit dem verpassten Konzert der Jonas Brothers ausnutzte, um sich zum Weinen zu bringen?
  


  
    Wenn es um den Erfolg auf der Bühne ging, spielte Fairness 
     keine Rolle. Es ist die Härte! Und wer etwas erreichen will, kann sich nicht immer an die Regeln halten. Und das ist eine Regel.
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    Regel Nummer 6
  


  
    Freunde setzen alles daran, dass es ihren Freunden besser geht
  


  [image: 018]


  
    Zu Ehren ihres Fernsehdebüts gab meine Mutter eine kleine Party bei uns zu Hause. Sie hatte Ericas Eltern und ihre älteren Geschwister Missy und John sowie Onkel Jay und seine Freundin Harmony eingeladen. Sie kamen alle kurz vor dem Abendessen, weil Good News um sieben Uhr anfängt. Dad servierte den Erwachsenen sein filmreifes Chili mit Nachos und ein besonderes Getränk in einem komischen kaktusförmigen Glas. Für uns Kinder gab es nur den üblichen Saft.
  


  
    »Auf Liz’ Debüt«, sagten die Erwachsenen und stießen mit den Gläsern an. Dann lachten sie sich kaputt.
  


  
    Harmony war hin und weg von Moms neuem Job. Sie studiert Journalismus an dem College, wo auch meine Eltern arbeiten; auch Onkel Jay studiert da. Es stellte sich heraus, dass sie ein großer Fan von Good News war.
  


  
    »Hast du Lynn Martinez schon kennengelernt?«, fragte Harmony Mom. Lynn Martinez ist die Haupt-Moderatorin bei Good News.
  


  
    »Ja, sie ist sehr nett«, antwortete Mom.
  


  
    »Das denke ich mir«, sagte Harmony. »Könntest du mir für den Sommer vielleicht einen Praktikumsplatz bei ihr besorgen?«
  


  
    »Äh«, erwiderte Mom. »Ich kann ja mal fragen.«
  


  
    »Danke, das wäre einfach großartig«, sagte Harmony.
  


  
    »Ich finde das so spannend«, sagte Erica andauernd, während wir Nachos in uns reinschaufelten (meine aß ich ohne Salsa wegen meiner Regel, dass ich nichts Rotes esse.)
  


  
    »Bist du nicht aufgeregt, Allie?«
  


  
    »Ich bin total aufgeregt«, antwortete ich. Alle waren aufgeregt, nur Ericas Schwester Missy nicht, die permanent ihren Freunden simste, und John, der oben mit Mark Fußball spielte (mir war das klar, weil es über uns so wummerte, aber meine Mutter hatte es noch gar nicht gemerkt).
  


  
    »Bist du aufgeregt, Missy?«, fragte Erica.
  


  
    »Klar«, antwortete Missy, ohne viel Interesse zu zeigen. Sie schaute nicht mal von den Handytasten auf. »Ich bin so aufregt, dass ich gleich aus den Latschen kippe.«
  


  
    »Sie meint es nicht so«, sagte Erica entschuldigend. »Sie ist wirklich aufgeregt. Neben euch zu wohnen ist fast so, als würde man neben Filmstars wohnen.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte ich. Ich wollte ja nicht angeben, aber es stimmte nun mal.
  


  
    »Hallo, kommt alle her, es geht los«, rief Mrs Harrington aus dem Fernsehzimmer. Sie war noch aufgeregter als die anderen. 
     Also rannten wir alle rüber. Und da war meine Mom im Fernsehen zu sehen!
  


  
    Es ist schon seltsam, die eigene Mutter, die man sein ganzes Leben lang kennt, im Fernsehen zu sehen. Sie sah toll aus und wirkte überhaupt nicht nervös. Ich konnte kaum verstehen, was sie sagte, weil alle so laut kreischten, aber ich glaube, es ging hauptsächlich darum, dass man sich »Requiem für einen Schlafwandler« nicht anschauen sollte, und warum.
  


  
    »Falls Sie für einen moralinsauren und langweiligen Schundfilm gerne zehn Dollar und fünfzig Cent aus dem Fenster werfen, kann ich Ihnen ›Requiem für einen Schlafwandler‹ guten Gewissens empfehlen«, sagte Mom und lächelte in die Kamera. »Sie können das Geld aber auch sparen und stattdessen gemütlich zu Hause Good News gucken.«
  


  
    Als sie sich selbst auf dem Bildschirm sah, legte meine Mutter die Hände vor den Mund und sagte: »Oh, nein.«
  


  
    »Was ist los, Liz?«, fragte mein Vater lachend. »Du siehst toll aus!«
  


  
    »Du siehst fantastisch aus, Elizabeth«, sagte auch Mrs Harrington. »Diese Farbe steht dir traumhaft gut.«
  


  
    »Das war meine Idee«, trumpfte Kevin auf.
  


  
    Aber meine Mutter sah immer noch unglücklich aus. »Sie haben kein Geld für eine professionelle Maske«, sagte sie. »Deshalb habe ich mich selbst geschminkt. Lynn hatte mir geraten, nicht mit Make-up zu sparen, weil man im Scheinwerferlicht so blass aussieht, aber wenn ich das gewusst hätte…« 
    


  
    »Du siehst super aus, Mom«, sagte ich.
  


  
    Aber sie sagte nur: »Wo sind meine Wimpern? Ich sehe aus wie ein Kaninchen.«
  


  
    »Du siehst doch nicht aus wie ein Kaninchen, Mom«, protestierte ich und sah noch mal genauer hin. Meine Mutter sah kein bisschen aus wie ein Kaninchen. Und selbst wenn, was wäre dabei? Kaninchen sind niedlich und kuschelig, jeder mag Kaninchen, obwohl sie einem in die Hand kacken.
  


  
    »Ha«, sagte Missy und hob den Blick von der Tastatur ihres Handys. »Sie sehen wirklich ein bisschen wie ein Kaninchen aus, Mrs F.«
  


  
    John und Mark waren mittlerweile auch ins Fernsehzimmer gekommen. John fing an zu lachen.
  


  
    »John Junior! Melissa Ann!«, schimpfte Mrs Harrington. »Wollt ihr etwa direkt nach Hause gehen?«
  


  
    »Ja«, sagte Missy.
  


  
    »Beachte sie nicht, Elizabeth«, sagte Mrs Harrington. »Du siehst spitze aus. Und dir habe ich es zu verdanken, dass ich alle in meinem Büro davor warnen kann, in ›Requiem für einen Schlafwandler‹ zu gehen.«
  


  
    Onkel Jay brachte meiner Mutter noch einen von diesen besonderen Drinks und prostete ihr zu: »Auf den Star!«
  


  
    Mom leerte ihr Glas beinahe in einem Schluck. »Ich muss mal kurz frische Luft schnappen.«
  


  
    Als das Telefon klingelte, rannte Kevin hin und sagte: »Hallo, hier ist Kevin Finkle.«
  


  
    Unsere Eltern haben uns beigebracht, uns so zu melden, (nur sage ich eben »Hallo, hier ist Allie Finkle« und Mark sagt »Hallo, hier ist Mark Finkle«. Das ist eine Regel).
  


  
    »Mom«, schrie Kevin, nachdem er aufgelegt hatte, »das war Mrs Hauser. Ich soll dir sagen, dass sie dich gerade im Fernsehen gesehen hat, und dass du toll ausgesehen hast!«
  


  
    »Super«, sagte Mom, aber es hörte sich nicht so an, als ob sie es ernst meinte.
  


  
    »Jetzt mach aber mal einen Punkt, Liz«, sagte Dad. »Das ist eine totale Überreaktion.«
  


  
    »Ach ja, Tom?«, fragte meine Mutter. »Echt?«
  


  
    Da klingelte schon wieder das Telefon und Kevin rannte hin. »Hallo, hier ist Kevin Finkle.«
  


  
    »Allie!«, rief er dann. »Das ist Caroline.«
  


  
    Erica und ich rannten beide zum Telefon.
  


  
    »Hallo?«, sagte ich und hielt den Hörer so, dass Erica mithören konnte.
  


  
    »Oh Allie, ist das irre!«, rief Caroline. »Wir haben gerade deine Mutter gesehen …«
  


  
    »Ich bin auch hier, Allie, ich bin bei Caroline, wir haben das Telefon laut gestellt«, rief Sophie in den Hörer.
  


  
    »… und sie war so lustig«, beendete Caroline ihren Satz.
  


  
    »Und sie sah so hübsch aus!«, sagte Sophie.
  


  
    »Sie findet, dass sie wie ein Kaninchen aussah«, sagte ich.
  


  
    »Wie kommt sie denn darauf?«, fragte Caroline.
  


  
    »Keine Ahnung«, antwortete ich. »Sie denkt es eben.«
  


  
    »Sie sah überhaupt nicht aus wie ein Kaninchen, sondern wunderschön«, sagte Sophie. »Ich habe meine Mom angerufen, und sie fand das auch. Außerdem fand sie es total lustig, was deine Mom über diesen Film gesagt hat.«
  


  
    »Das fand mein Dad auch«, sagte Caroline. »Er hat gelacht. Stimmt doch, oder, Sophie?«
  


  
    »Stimmt«, sagte Sophie.
  


  
    »Das ist gut«, sagte ich. »Das erzähle ich meiner Mom.«
  


  
    »Okay, dann bis morgen am Stoppschild?«, sagte Caroline.
  


  
    »Jep.«
  


  
    »Ich bin so aufgeregt wegen des Stücks«, sagte Sophie. »Ich kriege nichts runter. Meine Mom macht sich schon Sorgen, dass ich ein Magengeschwür bekommen könnte. Ich befürchte, dass Cheyenne die Prinzessin spielen darf.«
  


  
    »Das glaube ich nicht«, sagte Erica.
  


  
    »Bestimmt nicht«, rief ich, obwohl ich natürlich keineswegs sicher sein konnte. Trotzdem: Freunde wollen, dass es ihren Freunden gut geht. Das ist eine Regel. »Die macht zu sehr auf Heulsuse.«
  


  
    »Vielleicht soll Prinzessin Penelope ja eine Heulsuse sein«, wandte Sophie ein.
  


  
    »Nein«, sagte ich. »Prinzessinnen heulen nicht. Prinzessinnen sind stark. Das muss so sein, wegen der Leuchtstofflampen-Feen und der Nahverkehrs-Elfen, die sie beschützen muss.«
  


  
    »Oh«, sagte Sophie. »Daran habe ich noch gar nicht gedacht.«
  


  
    In der Leitung ertönte das Anklopfzeichen. »Da ruft noch jemand an«, sagte ich. »Ich muss aufhören.«
  


  
    »Okay«, sagte Caroline. »Bis morgen.«
  


  
    »Bis morgen«, sagte ich und legte auf. »Hallo, hier ist Allie Finkle«, sagte ich zu dem neuen Anrufer.
  


  
    »Hallo, Allie Finkle«, sagte eine Frauenstimme. »Hier ist Joyce. Ich bin eine Arbeitskollegin deiner Mutter vom College. Ist sie da? Ich würde ihr gerne sagen, wie gut sie eben in Good News war.«
  


  
    »Klar«, sagte ich, »Moment, ich hole sie.«
  


  
    Es ging schon los. Die erste Sendung mit meiner Mutter war gerade fünf Minuten her und schon war sie ein Promi! Mein Leben war dabei, sich dramatisch zu verändern.
  


  
    Trotzdem musste ich, kurz nachdem alle weg waren, meinem Vater helfen, die Spülmaschine einzuräumen. Aber das war nicht so schlimm, denn bald würden wir eine Haushaltshilfe bekommen, die all das erledigte, so wie bei Mary Kay Shiner. Vielleicht sogar einen Butler. Von der Familie eines berühmten TV-Stars konnte man ja wohl nicht erwarten, dass sie die Spülmaschine ein- und wieder ausräumte. Das wäre geradezu lächerlich! Noch eine Woche, und ich musste bestimmt nichts mehr im Haushalt tun.
  


  
    

  


  
    An diesem Abend fiel mir das Einschlafen richtig schwer. Erstens war Maunzi von der Party noch so aufgedreht (er liebt Besuch), dass er die ganze Zeit in meinem Zimmer herumtobte 
     und sein Bällchen durch die Gegend schubste. An Schlaf war so nicht zu denken, aber er war einfach zu klein, um ihn herauszulassen - nachts schon gar nicht.
  


  
    Außerdem grübelte ich über mein neues Leben als Tochter eines Fernsehstars. Wenn ich am nächsten Morgen zur Schule käme, würden mich wahrscheinlich alle umschwärmen. Es würde richtig schwierig werden, so viele Autogramme zu geben, ohne einen Krampf im Handgelenk zu bekommen, aber ich musste es halt versuchen. Schließlich sollten sie nicht denken, ich wäre ein Snob, so wie Cheyenne!
  


  
    Und dann würde ich ja wahrscheinlich auch noch die Rolle der Prinzessin Penelope bekommen, was mit Sicherheit dazu führen würde, dass die anderen noch neidischer auf mich sein würden. Also, wenn es so kam, musste ich Sophie mein ganzes Mitleid zeigen, wenn sie anfing zu heulen, weil sie die Rolle der Prinzessin nicht bekommen hatte. Ich hatte jedoch nicht vor, mein Mitleid auch an Cheyenne zu verschwenden. Die war mir wirklich völlig egal.
  


  
    Obwohl ich dachte, ich würde nicht mehr einschlafen, muss ich es wohl doch getan haben, weil ich am nächsten Morgen davon aufwachte, wie Maunzi wie üblich meine Kopfhaut massierte und meine Haare zerzauste. Ich löste sorgfältig seine Krallen und zog meine schönsten lila Leggings, meinen Jeansrock, die hohen Sneakers und meine bunteste Kapuzenjacke an. Ich wusste, wie wichtig es war, an meinem ersten Tag als Tochter eines Fernsehstars und als Star unseres Klassenstücks 
     gut auszusehen … aber auf keinen Fall zu gut. Ich wollte wirklich nicht, dass man mich für einen Snob hielt. Das passiert nämlich schnell, wenn man ein Star ist. Die meisten Leute mögen einen, aber es gibt auch welche, die immer nur neidisch sind. In Missys Zeitschriften wird ständig davor gewarnt.
  


  
    Als Erica kam, um mich abzuholen, fiel ihr gar nicht auf, wie sorgfältig ich meine Kleidung ausgesucht oder wie schön ich meine Haare gestylt hatte - mit vielen bunten Glitzerspangen. Das machte aber nichts. Ich begriff, dass es nur daran lag, dass ich es so gekonnt und dezent gemacht hatte.
  


  
    Als wir am Stoppschild ankamen, merkten Caroline und Sophie es auch nicht. Das machte auch nichts. Statt einen Kommentar zu meinem Styling abzugeben, sagte Caroline: »Allie, deine Mom war gestern Abend so was von toll.«
  


  
    »Und so hübsch«, sagte Sophie.
  


  
    »Finde ich auch«, sagte Erica. »Superhübsch, oder? Überhaupt nicht wie ein Kaninchen.«
  


  
    »Wie viele Leute sie wohl gesehen haben?«, überlegte ich laut.
  


  
    Eigentlich interessierte mich das aber gar nicht. Was ich wirklich wissen wollte, war, ob Mrs Hunter sie gesehen hatte und von dem Bühnentalent in meiner Familie so beeindruckt war, dass sie beschlossen hatte, mir die Prinzessinnen-Rolle zu geben.
  


  
    »Die ganze Stadt wahrscheinlich«, sagte Erica.
  


  
    »Alle, die nicht Entertainment Tonight gesehen haben«, sagte Caroline.
  


  
    »Die Sendung guckt doch kein Mensch«, sagte Sophie abfällig. »Da langweilt man sich zu Tode.«
  


  
    »Missy sieht sich das an«, sagte Erica. »Sie will immer auf dem Laufenden bleiben und wissen, was ihre Stars so veranstalten.«
  


  
    »Na ja, Missy«, sagte Sophie und verdrehte die Augen.
  


  
    Inzwischen waren wir an der Schule und Kevin, der es nicht abwarten konnte, im Kindergarten mit unserer Mutter anzugeben, löste sich von Ericas und Carolines Händen. Dann rannte er auf den Spielplatz und brüllte: »Meine Mom war gestern Abend im Fernsehen!«
  


  
    Ich wand mich vor Verlegenheit und suchte nach einem passenden Versteck. Zu spät. Einige Fünftklässlerinnen, die Kevin immer abpassen, um zu sehen, ob er wieder sein Piratenkostüm oder so trägt, kamen bereits auf mich zu. Eine von ihnen, mit Hello-Kitty-Haarspangen in den roten Haaren, fragte: »Was redet der da?«
  


  
    »Oh«, antwortete ich. So hatte ich mir das nicht vorgestellt. Wo war meine lange weiße Limousine? Wo die Leibwächter, die mich vor den Paparazzi beschützen sollten?
  


  
    »Ach, nichts.«
  


  
    »Das ist nicht nichts«, mischte Sophie sich aufgeregt ein. »Ihre Mutter ist die neue Filmkritikerin bei Good News. Gestern Abend war sie auf Sendung. Sie hat den neuen Film ›Requiem 
     für einen Schlafwandler‹ als moralinsauren Schund bezeichnet.«
  


  
    Die rothaarige Fünftklässlerin sah uns überrascht an.
  


  
    »Das war deine Mutter?« Sie rief einer anderen Gruppe von Fünfklässlerinnen quer über den Schulhof zu: »Hey, Katie! Stell dir vor, die Mutter von dem kleinen Piraten ist die neue Filmkritikerin bei Good News!«
  


  
    Die angesprochene Fünftklässlerin hörte auf zu simsen und lief auf uns zu. Ihre Freundinnen steckten ebenfalls die Handys weg und rannten hinterher.
  


  
    »Echt jetzt?«, fragte Katie. »Das war deine Mom?«
  


  
    »Jep«, sagte ich. Ich konnte es kaum glauben, dass diese Fünftklässlerinnen wirklich mit mir redeten, ohne dass es um meinen kleinen Bruder und seine komischen Kostüme ging.
  


  
    »Das ist echt cool«, sagte ein Mädchen, das eine Jeans trug, die mit Glitzersteinchen besetzt war. »Welchen Film bespricht sie denn als nächsten?«
  


  
    »Das weiß ich nicht«, antwortete ich. Das konnte doch gar nicht sein, ich wurde wirklich berühmt. Dabei war ich noch gar nicht von den Aliens entführt oder zu Prinzessin Penelope gekürt worden!
  


  
    »Was ist da los?«, fragte jemand und alle schauten sich um.
  


  
    Cheyenne kam mit ihren Freundinnen M und D auf uns zu. Sie sah wütend aus. Warum sah sie so sauer aus? Hatte Mrs Hunter ihr schon gesagt, wer die Rolle von Prinzessin 
     Penelope bekam, und es war jemand anderes als sie? Aber das war nicht möglich; die Schule hatte ja noch gar nicht angefangen.
  


  
    »Die Mutter von diesem Mädchen ist die neue Filmkritikerin bei Good News«, erklärte die Rothaarige aus der Fünften und zeigte mit dem Finger auf mich.
  


  
    Cheyenne sah mich an und höhnte: »Echt? Von der Sendung habe ich noch nie gehört.«
  


  
    Caroline, Sophie, Erica und ich sahen einander an. Wie konnte man noch nie etwas von Good News gehört haben? Das war mit Sicherheit die berühmteste Sendung, die es in unserer Stadt gab.
  


  
    Das fanden die Fünftklässlerinnen offenbar auch alle, weil sie anfingen zu lachen. Aber sie lachten Cheyenne nicht an, sondern aus.
  


  
    »Du hast noch nie von Good News gehört?«, fragte das Mädchen mit der Strass-Jeans. »Ist ja auch nur die bekannteste Sendung der Stadt. Stimmt mit dir etwas nicht?«
  


  
    Cheyennes Gesicht nahm einen lustigen Pinkton an. Die Fünftklässlerinnen sind die coolsten Mädchen in der Schule und es gibt nichts Schlimmeres, als wenn sie sich über einen lustig machen. Es ist fast so schlimm, wie wenn Cheyenne sich über einen lustig macht.
  


  
    »Tja«, sagte Cheyenne und hob ihr spitzes Kinn. »Ich komme aus Kanada und da gibt es diese Sendung nicht.«
  


  
    »Tja, jetzt wohnst du aber hier, oder?«, fragte die Rothaarige. 
     »Sieh sie dir lieber an, wenn du wissen willst, was hier läuft.«
  


  
    Mit diesen Worten drehten sich die Fünftklässlerinnen um und gingen weg.
  


  
    Mittlerweile war Cheyennes Gesicht puterrot. Sie war davon ausgegangen, dass sie bestens darüber Bescheid wusste, was wo läuft. Offenbar war sie überrascht, dass es nicht so war. Sogar ihre besten Freundinnen Marianne und Dominique waren so geschockt, dass sie anfingen zu kichern.
  


  
    Aber nur, bis Cheyenne sich auf dem Absatz umdrehte und zischte: »Klappe halten!« Dann schob sie eine Hüfte vor, stützte ihre Hand auf und sagte: »Dann wollen wir doch mal sehen, wer heute weiß, was läuft, wenn Mrs Hunter verkündet, wer die Rolle der Prinzessin bekommt, was, Allie?«
  


  
    Aha. Sie wusste es doch noch nicht. Als sie auf uns zu marschiert war, war sie nur sauer gewesen, weil die coolen Fünftklässlerinnen sich mit uns beschäftigt hatten, statt mit ihr. Das war alles.
  


  
    »Allerdings«, sagte ich und fügte in Gedanken hinzu: Das werde nämlich ich sein.
  


  
    Ich sagte es nur deshalb nicht laut, weil ich Sophies Gefühle nicht verletzen wollte. Ich wusste, wie sehr sie Prinzessin Penelope spielen wollte, und dass sie wahrscheinlich weinen würde, wenn ich die Rolle bekam, und nicht sie. Freunde tun nicht absichtlich etwas, wonach es ihren Freunden schlecht geht. Das ist eine Regel.
  


  
    Darum konnte Cheyenne auch nicht unsere Freundin sein. Sie tat ständig Dinge, damit wir uns schlecht fühlten. Dabei hatte keine von uns ihr je was getan, außer dass wir versucht hatten, nett zu ihr zu sein.
  


  
    Ich konnte es kaum abwarten, dass Mrs Hunter allen erzählte, dass ich die Rolle der Penelope spielen sollte. Obwohl es wirklich traurig werden würde, wenn Sophie weinte. Aber es würde herrlich werden, wenn Cheyenne losheulen musste. Und diesmal würden es keine Theatertränen sein.
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    Regel Nummer 7
  


  
    Keiner mag triumphierende Gewinner
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    »Ich hasse sie«, sagte Sophie, nachdem Cheyenne abgedampft war.
  


  
    »Nein, das tust du nicht«, sagte Erica, die ewige Friedensstifterin. »Man darf niemanden hassen. Nicht mal Cheyenne.«
  


  
    Ich war anderer Meinung, und Sophie offenbar auch.
  


  
    »Ich hasse sie trotzdem«, sagte Sophie. »Wenn sie die Rolle von Prinzessin Penelope bekommt, wechsle ich die Schule.«
  


  
    Oh nein! Sollte das etwa heißen, dass Sophie die Schule auch wechseln würde, wenn ich die Rolle bekam?
  


  
    »Und wenn Dominique sie bekommt?«, fragte ich versuchsweise.
  


  
    »Die kriegt sie nicht«, sagte Sophie naserümpfend. »Die war so was von schlecht beim Vorsprechen.«
  


  
    Oh-oh. Das war schrecklich. Falls Mrs Hunter mir die Rolle gab - was sie wahrscheinlich tun würde -, würde eine meiner besten Freundinnen aufhören, meine Freundin zu sein und möglicherweise auch noch auf eine andere Schule wechseln! 
     Oh, warum hatte ich bloß auf Onkel Jay gehört und für die Penelope vorgesprochen? Onkel Jays Ratschläge waren zu nichts zu gebrauchen. Manchmal jedenfalls.
  


  
    Direkt danach klingelte es zum Ende der Pause und wir mussten uns aufstellen, um in unsere Klasse zurückzukehren. Dabei merkte Mrs Hunter, dass ich sie ansah, und lächelte mich an.
  


  
    Ich dachte, das würde bedeuten, dass ich die Rolle der Prinzessin bekam, aber meine großen Hoffnungen wurden zerschmettert, als Mrs Hunter nur sagte: »Ich habe deine Mutter gestern Abend im Fernsehen gesehen, Allie. Sie war ganz fantastisch.«
  


  
    Fantastisch! Mrs Hunter fand, dass meine Mutter im Fernsehen fantastisch gewesen war! Das hatte sie gerade gesagt, noch dazu vor der ganzen Klasse! So laut, dass Joey Fields fragte: »Deine Mutter war im Fernsehen, Allie? Warum hast du mir das nicht erzählt?«
  


  
    Stuart Maxwell nahm mir den Schal weg und wollte ihn die Treppe hinunterwerfen, aber Rosemarie fing ihn gerade noch auf und gab ihn mir zurück.
  


  
    »Deine Mutter war gut«, sagte Rosemarie, »aber ihre Augen sahen irgendwie komisch aus.«
  


  
    Ich starrte sie an. »Was?«
  


  
    »Ihre Augen sahen komisch aus«, wiederholte Rosemarie. »Wie bei einer Maus oder so.«
  


  
    »Das stimmt überhaupt nicht.«
  


  
    »Schon gut«, sagte Rosemarie. »Ich sage ja nur. Nichts gegen Mäuse übrigens.«
  


  
    Was redete Rosemarie? Meine Mutter sah kein bisschen wie eine Maus aus. Gut, im richtigen Leben sah sie hübscher aus als im Fernsehen, aber das war bei allen so. Im Spiegel sah ich auch anders aus als auf den Klassenfotos (meistens besser, weil die Schulfotografen mich immer dann knipsen, wenn ich gerade komisch grinse).
  


  
    Egal, Mrs Hunter hatte gesagt, meine Mutter hätte im Fernsehen fantastisch ausgesehen, und das war ein gutes Omen dafür, dass ich die Hauptrolle bekam. Oder etwa nicht? Hätte sie sonst nicht nur gesagt, dass meine Mutter gute Arbeit geleistet oder nett gewesen wäre? Fantastisch heißt erfreulich, was mich daran erinnert, dass Mrs Hunter einmal gesagt hat, es sei eine Freude, mich in ihrer Klasse zu haben. Also bedeutete das doch, dass ich die Rolle so gut wie in der Tasche hatte.
  


  
    Dann bat Mrs Hunter uns, auf unsere Plätze zu gehen, weil sie uns etwas mitzuteilen hatte. Wir wussten alle, was das zu bedeuten hatte: Sie wollte die Besetzungsliste für »Prinzessin Penelope im Recycling-Reich« verkünden.
  


  
    Man hätte Onkel Jay hören können, wie er kalt gewordene Pizza in seiner drei Kilometer weit entfernten Wohnung in der Mikrowelle aufwärmte, so still war es in Raum 209, als Mrs Hunter die Liste entfaltete. Alle waren zum Platzen gespannt, welche Rolle sie spielen durften.
  


  
    »Als Erstes«, begann Mrs Hunter, »möchte ich sagen, dass ihr beim Vorsprechen gestern alle hervorragende Leistungen gezeigt habt! Ihr wart sehr gut vorbereitet und habt euch viel Mühe gegeben, das hat mir gut gefallen. Ich wünschte, ich könnte euch allen die Rolle geben, die ihr euch wünscht, aber das war leider nicht möglich. Da ich euch schon ganz gut kenne, habe ich euch die Rolle zugewiesen, von der ich glaube, dass ihr euch darin besonders hervortun beziehungsweise eine gute Vorstellung geben könnt. Ich hoffe sehr, dass ihr mit meinen Entscheidungen einverstanden seid. Ich werde jetzt mit den Soldaten der bösen Königin beginnen.«
  


  
    Stuart Maxwell, Patrick Day, ein paar andere Jungen und Rosemarie reckten die Fäuste und johlten vor Begeisterung, als sie entdeckten, dass sie die Rollen bekommen hatten, die sie haben wollten - auch wenn Patrick und Stuart wenig begeistert davon waren, dass auch Rosemarie einen Soldaten spielen würde. Das bedeutete nämlich, dass sie nicht so viel Mist machen konnten, wie sie geplant hatten. Aber sie war total froh.
  


  
    Mrs Hunter fuhr mit dem Pfandflaschen-Zauberer fort, der Rolle, die Joey Fields unbedingt haben wollte. Es überraschte niemanden, dass er sie auch bekam, denn außer Joey hatte sich niemand anderes darum beworben. Joey schloss die Augen und sagte leise »Jaaaa!«.
  


  
    Dann erfuhr Lenny Hsu, dass er die Rolle des wiederaufbereiteten Papierdrachens übernehmen würde (auch er war 
     der Einzige, der dafür vorgesprochen hatte). Er hob jedoch nur kurz den Blick von seinem Dinosaurier-Buch.
  


  
    Caroline wirkte erleichtert, weil sie das Anti-Stand-by-Einhorn spielen durfte, für das sie vorgesprochen hatte. Die Rolle hatte nur wenig Text, das fand Caroline gut. Sie musste nur über die Bühne tänzeln und Prinzessin Penelope im richtigen Augenblick mit ihrem Horn den richtigen Weg durch den Zauberwald weisen. Dann musste sie erklären, dass man jährlich Tausende von Kilos Kohlendioxid und 256 Dollar pro Haushalt spart, wenn man bei Elektrogeräten, die man gerade nicht braucht, den Stecker zieht. Ich schätze, Mrs Hunter war von Carolines Tänzeln genauso beeindruckt gewesen wie wir alle, und hatte ihr deshalb die Rolle gegeben.
  


  
    Doch dann las Mrs Hunter die Namen mehrerer Leute vor, die eindeutig nicht glücklich mit ihren Rollen waren … zum Beispiel einige Mädchen, die für die Rolle der Prinzessin Penelope vorgesprochen hatten. Sie waren von den Socken, als sie erfuhren, dass sie statt der Prinzessin Nahverkehrs-Elfen oder Wasserreinhaltungs-Nixen spielen sollten. Dominique und Marianne sahen aus, als würden sie gleich anfangen zu weinen, weil sie als Energiesparbirnen-Elfen besetzt worden waren. Falsch wie Cheyenne war, warf sie ihnen mitleidige Blicke zu. Cheyenne war zu echtem Mitleid gar nicht imstande - höchstens zu Selbstmitleid. Ich wusste, dass sie nur darauf wartete, ihren eigenen Namen zu hören und dazu die Worte »spielt die Rolle von Prinzessin Penelope«. Wenn es nach mir 
     ging, könnte Cheyenne auf diese Worte waren, bis sie schwarz wurde, weil Mrs Hunter sie niemals sagen würde. Denn das war meine Rolle!
  


  
    Dann sagte Mrs Hunter: »Die Rolle der guten Fee der wiederverwertbaren Stoffbeutel soll Erica Harrington übernehmen.«
  


  
    Erica japste vor Freude, drehte sich auf ihrem Stuhl um und schaute mich an. »Jippie!«, rief sie lautlos.
  


  
    Ich machte superleise »Jippie!« zurück, denn ich freute mich sehr für Erica, weil sie so gerne die gute Fee spielen wollte.
  


  
    »Die Rolle der Elfenkönigin«, fuhr Mrs Hunter fort, »wird von Cheyenne O’Malley gespielt.«
  


  
    Cheyenne war nicht die Einzige in Raum 209, die nach dieser Nachricht nach Luft schnappte - aber sie war wahrscheinlich die Einzige, die nicht vor Freude nach Luft schnappte. Sie war sichtlich entsetzt.
  


  
    »Mrs Hunter«, sagte Cheyenne und zeigte blitzschnell auf. »Ich fürchte, es handelt sich hier um einen Irrtum. Das ist nicht die Rolle, für die ich vorgesprochen habe. Ich wollte Prinzessin Penelope spielen!«
  


  
    »Das weiß ich, Cheyenne«, sagte Mrs Hunter. »Aber nach deiner Vorstellung von gestern glaube ich, dass die Rolle der Elfenkönigin besser zu dir passt. Abgesehen davon ist das ebenfalls eine sehr gute Rolle.«
  


  
    Cheyenne bekam den Mund nicht mehr zu und ihre Augen traten ein wenig hervor.
  


  
    »Aber das ist nicht die Hauptrolle«, sagte Cheyenne. »In jedem Stück, in dem ich bisher mitgespielt habe, durfte ich die Hauptrolle spielen. Jedenfalls früher in Kanada.«
  


  
    »Weißt du, ich habe dich von Anfang an als Elfenkönigin gesehen«, erwiderte Mrs Hunter. »Es ist eine wunderschöne Rolle. Du darfst eine glitzernde Robe tragen und ein Paar Flügel und eine Tiara aus Leuchtstofflampen. Außerdem bist du die Anführerin aller anderen Feen.«
  


  
    Die anderen Elfen, Marianne und Dominique, sahen Cheyenne erwartungsvoll an, als wollten sie sagen »Hey! Kannst du dich noch an uns erinnern? Wir wollten auch Prinzessin Penelope spielen und hängen jetzt hier als Energiesparbirnen-Elfen fest.«
  


  
    Hallo! Immerhin war Cheyenne die Königin der Energiesparbirnen-Elfen. Doch Cheyenne würdigte sie keines Blickes.
  


  
    »Ich will nicht die Elfenkönigin sein«, protestierte Cheyenne. »Ich will Prinzessin Penelope sein. Das sage ich meiner Mutter!«
  


  
    Mit diesen Worten verschränkte sie die Arme vor der Brust, drehte den Kopf zum Fenster und blendete uns alle aus.
  


  
    Mrs Hunter sagte: »Tja, das tut mir leid. Bestell deiner Mutter, dass ich mich wie immer darauf freue, von ihr zu hören.« Dann wandte sie sich wieder ihrer Liste zu.
  


  
    Es standen nur noch zwei Namen darauf, die sie noch nicht vorgelesen hatte, meiner und Sophies. Ich wusste auch, warum. Es war sonnenklar, dass ich die Rolle von Prinzessin Penelope 
     bekommen würde. Mir war entfallen, welche andere Rolle noch nicht vergeben worden war, aber die war dann wohl für Sophie …
  


  
    Sonnenklar war auch, dass sie anfangen würde zu weinen, wenn sie erfuhr, dass ich Prinzessin Penelope war und nicht sie. Also durfte ich nicht zu sehr ausflippen, wenn Mrs Hunter das gleich vorlesen würde. Obwohl ich innerlich natürlich vor Freude vergehen würde.
  


  
    Keiner mag schlechte Verlierer wie Cheyenne. Das ist eine Regel. Aber triumphierende Gewinner mag auch keiner. Das ist auch eine Regel.
  


  
    Wenn man gewinnt, wäre es sehr ungezogen, wenn man zu wild jubelt und den anderen so Salz in die Wunden streut. Es ist wichtig, sich über einen Sieg bescheiden zu freuen. Man kann ja anschließend ganz für sich feiern so viel man will, solange die Verlierer einen nicht sehen können (das ist noch eine Regel).
  


  
    »Allie Finkle …«, las Mrs Hunter vor.
  


  
    Ich beugte mich ein wenig vor und versuchte mich zu beherrschen. Ich wollte nicht aufspringen oder aufs Pult klettern und einen Siegestanz hinlegen. Vielleicht könnte ich ein wenig die Faust recken. Nur ein bisschen. Also, ein bisschen jubeln war ja wohl erlaubt. Das hatte ich mir verdient. Ich hatte mir mit dem Vorsprechen so viel Mühe gegeben!
  


  
    »… du bekommst die Rolle der bösen Königin«, sagte Mrs Hunter.
  


  
    Jaa … Moment. Was? Was hatte sie da gerade gesagt?
  


  
    »Super, Allie«, flüsterte Rosemarie mir zu. »Dann treten wir in ganz vielen Szenen gemeinsam auf!«
  


  
    »Und die Rolle von Prinzessin Penelope«, schloss Mrs Hunter, »geht an Sophie Abramowitz.«
  


  
    Sophie, die einige Reihen vor mir saß, gab einen leisen Kiekser von sich. Dann schlug sie die Hände vor den Mund und sagte: »Meine Güte! Oh … je! Ich? ICH?«
  


  
    »Ja, Sophie, du«, sagte Mrs Hunter und lächelte sie an. »Hört zu, Kinder, wir haben nicht viel Zeit. Ich möchte, dass ihr heute noch anfangt, euren Text zu lernen. Spätestens Ende nächster Woche müsst ihr alles auswendig können. Und jetzt holt die Mathebücher raus und schlagt Seite 210 auf. Heute üben wir Bruchrechnen.«
  


  
    Doch ich holte mein Mathebuch nicht heraus und ich schlug es auch nicht auf Seite 210 auf, denn ich konnte mich nicht rühren. Ich konnte es einfach nicht fassen! Ich hatte für die Rolle der Prinzessin Penelope vorgesprochen - und für dieses Vorsprechen sehr, sehr hart gearbeitet - und jetzt sollte ich die böse Stiefmutter der Prinzessin spielen? Wie konnte so etwas nur passieren?
  


  
    Also … ich will ja niemanden beleidigen, aber beim Vorsprechen war ich die beste Prinzessin Penelope gewesen. Das ist keine Angabe, wenn ich das sage. Ich hatte mit einem echten Schauspielschüler (ehemalig, aber egal) geprobt. Ich hatte nicht übertrieben gespielt wie Cheyenne. Und ich hatte Mrs 
     Hunter mit meiner Vorstellung auch noch zum Lachen gebracht! Gut, eigentlich gab es nichts zu lachen. Trotzdem!
  


  
    Ich weiß auch, dass Sophie mehr wie eine Prinzessin aussieht als ich. Ich bin keine klassische Schönheit, im Gegensatz zu ihr. Aber ich kann besser spielen als sie, das weiß ich genau. Das sage ich nicht aus lauter Gemeinheit, und ich würde es Sophie auch nie ins Gesicht sagen. Das ändert jedoch nichts daran, dass es stimmt.
  


  
    Warum in aller Welt sollte Mrs Hunter - meine Mrs Hunter, die beste Lehrerin, die ich je hatte - mir die schlechteste Rolle in dem ganzen Stück geben? Die Rolle der bösen gemeinen Hexe, die das ganze Stück über versucht, nicht nur die hübsche Heldin zu töten, sondern auch alle anderen im Recycling-Reich? Eine Figur, die alles vermüllt? Eine Figur, die glaubt, globale Erwärmung wäre eine Lüge, obwohl 98 Prozent der Wissenschaftler davon überzeugt sind, und die nicht glaubt, dass es reicht, einen Stapel Zeitungen zu recyceln, der nur einen Meter hoch ist, um einen ganzen Baum zu retten? Die Figur, die keiner ausstehen kann? Warum? WARUM?
  


  
    Es ergab alles keinen Sinn. Hatte ich etwas getan, das Mrs Hunter gegen mich aufgebracht hatte? Ich konnte mich an nichts erinnern, aber vielleicht war es aus Versehen geschehen? Vielleicht hatte ich sie in irgendeiner Hinsicht enttäuscht, woraufhin sie mir aus Rache oder um mir eine Lektion zu erteilen, diese schreckliche, scheußliche Rolle gegeben hatte?
  


  
    Vielleicht … vielleicht war Mrs Hunter aber auch wütend 
     auf meine Mutter. Möglicherweise fand Mrs Hunter »Requiem für einen Schlafwandler« ganz wunderbar und war sauer, weil Mom den Film als moralinsauren Schund verrissen hatte. Aber nein … das konnte nicht sein. Sie hatte gesagt, der Auftritt meiner Mutter bei Good News wäre fantastisch gewesen. Das würde sie doch sicher nicht sagen, wenn sie nicht einer Meinung mit Mom wäre, oder?
  


  
    Nein, es musste an mir liegen. Sie hatte etwas gegen mich.
  


  
    Mir war zum Heulen. Nur wenige Augenblicke zuvor hatte ich mir noch gut zugeredet, nicht zu laut zu jubeln, weil ich auf keinen Fall die Gefühle meiner besten Freundin verletzen wollte. Und jetzt saß ich hier und musste mich höllisch zusammenreißen, um nicht vor der ganzen Klasse in Tränen auszubrechen.
  


  
    Aber mich beachtete sowieso niemand, weil alle Sophie umschwärmten, die es ja echt geschafft hatte. Sophie war angemessen bescheiden und benahm sich genau, wie es sich für eine Prinzessin gehörte. Sie sagte »Oh, danke« und »Ja, ich werde mein Bestes tun« und »Das habe ich alles Mrs Hunter zu verdanken, weil sie mir die Chance gegeben hat«.
  


  
    Es tut mir wirklich leid, aber obwohl ich weiß, dass man niemanden hassen soll, empfand ich in diesem Augenblick Hass auf Sophie. Also … vielleicht war es doch nicht so krass, aber irgendwie mochte ich sie gerade nicht. Jedenfalls nicht besonders. Denn diese Sachen hätte ich sagen sollen, und nicht sie! Warum drängte sich niemand zu mir vor, um mir zu gratulieren? 
     Moment … ich weiß genau, warum. Weil keiner die böse Königin leiden kann!
  


  
    Zum Beweis bewarf Stuart Maxwell mich mit einem zusammengeknüllten Zettel und legte los: »Ha! Böse Königin! Das passt zu dir, Allie!«
  


  
    Da war mir noch mehr zum Heulen zumute, aber ich erinnerte mich daran, dass ich eine Schauspielerin war und tat so, als wollte ich nicht am liebsten anfangen zu weinen.
  


  
    Ich antwortete: »Langsam, langsam, du bist ein böser Soldat und du arbeitest für mich, die böse Königin. Also musst du tun, was ich sage. Und ich sage: Halt’s Maul.«
  


  
    Er zog die Augenbrauen hoch, musterte mich und erwiderte: »Du hast mir nichts zu sagen.«
  


  
    »Oh, doch«, sagte ich. »Ich bin die Königin. Das heißt, ich bin deine Chefin.«
  


  
    Da Stuart gegen diese Logik nicht ankam, tat er das Einzige, was er konnte. Er holte ein Blatt Papier heraus und fing hektisch an, kopflose Zombies zu zeichnen.
  


  
    Ich hatte eine Ahnung, wie er sich fühlte. Ich würde auch gleich anfangen, kopflose Zombies zu zeichnen, wenn ich das Gefühl hätte, das würde helfen. Doch für mich gab es nur eins, was mir helfen konnte, nämlich … die Rolle der Prinzessin spielen zu dürfen.
  


  
    Da ich aber wusste, dass damit nicht zu rechnen war, sollte ich wohl besser auch zu Sophie gehen, wenn es klingelte, und sagen: »Hey, Sophie, herzlichen Glückwunsch. Ich freue mich, 
     dass du die Rolle bekommen hast, die du gerne haben wolltest.«
  


  
    Und dabei müsste ich so tun, als meinte ich es ehrlich.
  


  
    Genau das tat ich dann auch. Während Cheyenne wütend losstapfte, um mit dem Handy ihre Mutter anzurufen, damit sie Mrs Hunter anrief, ging ich zu Sophie und gratulierte ihr dazu, dass sie die Prinzessinnen-Rolle bekommen hatte. Die Rolle, die ich hätte bekommen sollen. Denn das macht man als guter Verlierer - und als beste Freundin.
  


  
    »Meine Güte, Allie«, sagte Sophie, warf mir die Arme um den Hals und drückte mich fest. »Vielen Dank, Allie! Es tut mir so leid für dich, dass du die Rolle nicht bekommen hast. Du warst auch so gut!«
  


  
    »Jep«, sagte Caroline. »Aber das geht in Ordnung, weil Allie die Rolle nicht so dringend wollte wie du, Sophie. Sie hat nur dafür vorgesprochen, damit Cheyenne sie nicht bekommt.«
  


  
    Ich musste wirklich die Tränen wegblinzeln, als ich das hörte. Ich wollte die Rolle nicht so dringend wie Sophie? Oh, Mann, ich wollte sie unbedingt!
  


  
    Aber da ich sie nicht bekommen hatte, konnten die anderen ruhig weiter daran glauben.
  


  
    »Jep«, sagte ich lässig und drückte Sophie. »Mit meiner Rolle komme ich gut klar. Also, jedenfalls rufe ich nicht meine Mutter an und beschwere mich wie Cheyenne.«
  


  
    »Das ist doch wirklich nicht zu fassen, oder?« Sophie ließ mich los und wischte sich die Locken aus den großen braunen 
     Augen. »Voll die Prinzessin! Sie glaubt wirklich, sie wäre eine, oder was?«
  


  
    »Absolut«, sagte ich.
  


  
    »Du wirst eine super böse Königin, Allie«, sagte Erica. »Du wirst die beste böse Königin, die es je gegeben hat.«
  


  
    Ich konnte sie nur anstarren. »Ja?«
  


  
    »Selbstverständlich«, sagte Sophie.
  


  
    »Du bist immer die Beste, wenn wir in der Pause ›Königinnen‹ spielen«, stimmte Caroline zu, die offenbar auch dieser Meinung war. »Warum solltest du als böse Königin nicht super sein? Außerdem weißt du genau, dass Stuart und die anderen Jungen auf dich hören werden.«
  


  
    Ich ließ die Schultern hängen. »Oh«, sagte ich. »Das stimmt natürlich.«
  


  
    Kein Wunder, dass Mrs Hunter mir die Rolle der bösen Königin gegeben hatte! Sie hasste mich gar nicht, sie hatte es getan, damit ich auf die Jungen, die die bösen Soldaten spielten, aufpassen konnte. Schließlich saß ich den ganzen Tag neben ihnen, nicht wahr? Gut, Rosemarie und ich. Wahrscheinlich dachte sie, Rosemarie und ich würden sie bei den Proben genauso in Schach halten wie tagsüber im Klassenraum.
  


  
    Das war wirklich ungerecht! Da wollte ich einmal die hübsche Prinzessin spielen, einmal nicht die Starke sein, die böse Jungs bändigt, aber daraus wurde wieder nichts. Jedenfalls nicht bei diesem Stück - und nicht bei dieser Lehrerin.
  


  
    Ich hatte mir Hoffnungen gemacht, dass es ausnahmsweise 
     mal anders laufen würde, und prompt waren sie im Keim erstickt worden. Ich wusste genau, wer daran schuld war. Jedenfalls an den Hoffnungen.
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    Regel Nummer 8
  


  
    Es gibt keine schlechten Rollen, nur schlechte Schauspieler
  


  [image: 024]


  
    Ich traf Onkel Jay nach der Schule bei uns zu Hause - den Kopf in unserem Kühlschrank. Ein Ort, wie ich hinzufügen muss, wo Onkel Jay meistens zu finden ist, wenn er nicht an der Uni ist, Pizza ausliefert, mit seiner Freundin ausgeht oder sich in seiner Wohnung die Fernsehserie COPS reinzieht.
  


  
    »Wann waren deine Eltern denn zum letzten Mal beim Einkaufen?«, fragte Onkel Jay, als ich in die Küche kam. Er biss gierig in einen Apfel. »Ihr habt keine Äpfel mehr. Der hier war der letzte und nach dem musste ich richtig suchen.«
  


  
    Ich knallte meine Schultasche auf den Küchentisch und sah ihn wütend an.
  


  
    »Was?«, fragte er. Dann hielt er mir den Apfel hin, in dem schon ein großer Bissen fehlte. »Wolltest du den?«
  


  
    »Ich habe die Rolle der Prinzessin Penelope nicht bekommen«, sagte ich. »Und das ist deine Schuld.«
  


  
    »Meine Schuld?« Onkel Jay sah mich erschrocken an. »Wieso 
     ist das meine Schuld? Hast du dir vorgestellt, was Prinzessin Penelope zum Frühstück isst?«
  


  
    »Ja.« Vor lauter Wut fing ich beinahe an zu weinen. »Schokopops. Trotzdem habe ich die Rolle nicht gekriegt.«
  


  
    »Hast du laut und deutlich gesprochen?«, fragte Onkel Jay.
  


  
    »Habe ich«, sagte ich. »Wenn du mich fragst, war das genau falsch. Ich habe so laut und deutlich gesprochen, dass ich wahrscheinlich zu angeberisch und königlich rübergekommen bin, statt sanft und prinzessinnenhaft. Deshalb hat Mrs Hunter Sophie die Rolle der Prinzessin gegeben und ich muss die böse Königin spielen!« Ich behielt es für mich, dass sie mir die Rolle wahrscheinlich gegeben hatte, damit ich Stuart und Patrick unter Kontrolle behielt. Onkel Jay musste schließlich nicht alles wissen, sondern gerade genug, um ein schlechtes Gewissen zu bekommen. »Ich muss die böse Stiefmutter der Prinzessin spielen, die nicht an Recycling oder an die Rettung des Planeten glaubt!«
  


  
    Onkel Jay biss noch mal in den Apfel und grübelte. »Eine Charakterrolle«, sagte er endlich. »Hmmm. Das kann ich mir für dich auch gut vorstellen.«
  


  
    »Was soll das denn sein, eine Charakterrolle?«, fragte ich.
  


  
    Er sollte nicht so leicht davonkommen, denn ich war immer noch wütend. Irgendwer musste meine Enttäuschung und meinen Zorn abbekommen, und Onkel Jay schien mir dafür bestens geeignet.
  


  
    »Eine Charakterrolle«, antwortete Onkel Jay, der sich einen 
     Barhocker heranzog, »ist eine wichtige Nebenrolle. Oft ist sie komisch. Sie steht der Hauptrolle hilfreich zur Seite, manchmal ist sie auch ihr schlimmster Feind.«
  


  
    »Verstehe ich nicht«, sagte ich. Mein Gesicht brannte vor ungeweinten Tränen.
  


  
    »Zum Beispiel Sebastian für Arielle in ›Die kleine Meerjungfrau‹«, antwortete Onkel Jay, »oder Ursula, die Meerhexe.«
  


  
    Jetzt kamen mir doch die Tränen. Ich konnte sie nicht mehr zurückhalten. Den ganzen Tag hatte ich es mühsam geschafft, nicht loszuschluchzen. Endlich konnte ich mich gehen lassen, weil ich zu Hause und in Sicherheit war. Keine meiner Freundinnen war da, sodass ich nicht mehr tapfer sein musste.
  


  
    Cheyenne und Mrs O’Malley waren gerade in der Schule, wo sie sich bei Mrs Hunter und Mrs Jenkins, unserer Direktorin, beschwerten, dass Cheyenne nicht die Hauptrolle spielen durfte. Sophie machte sich schreckliche Sorgen, dass Mrs Jenkins Mrs Hunter zwingen würde, dass Cheyenne doch noch die Prinzessin spielen durfte. Erica, Caroline und ich hatten ihr auf dem Heimweg immer wieder versichert, dass es so weit nicht kommen würde. Dabei hätte ich die ganze Zeit am liebsten selbst losgeheult, wegen meiner eigenen Enttäuschung. Jetzt ging das endlich. Ich weinte.
  


  
    »Das ist es ja«, heulte ich. »Ich will keine Meerhexe spielen. Auch keine Krabbe! Ich will eine P-Prinzessin sein!«
  


  
    »Hey.« Onkel Jay machte ein bestürztes Gesicht. Er war völlig überrumpelt von meinem Heulanfall. »Das ist doch nicht 
     schlimm. Es ist sowieso viel cooler, eine Königin zu sein als eine Prinzessin.«
  


  
    »Eine bö-ö-se Königin!«, erinnerte ich ihn und verschluckte mich an meinen Tränen.
  


  
    »Wieso regst du dich so auf?«, wollte Onkel Jay wissen. »Alle mögen Ursula lieber als Arielle, ist doch so.«
  


  
    »Nein, d-das stimmt n-nicht. Sie ist die böse Meerhexe, die der Meerjungfrau die Stimme wegnimmt. Jeder hasst Ursula, und wenn sie am Ende stirbt, freuen sich alle.«
  


  
    »Das bedeutet, dass sie eine tolle Vorstellung gegeben hat«, erklärte Onkel Jay. »Verstehst du das nicht, Allie? Ursula gibt es in Wirklichkeit nicht. Sie ist eine Figur, gespielt von einer Schauspielerin. Diese Schauspielerin hat so gute Arbeit geleistet und die Figur entwickelt, dass die Zuschauer sie bei der Vorstellung hassen. Dazu gehört unglaublich viel Talent. Es ist einfach, jemanden zu spielen, den alle gern haben, nur weil sie so ist, wie sie ist, nämlich eine schöne Prinzessin. Das kann doch jeder. Aber die Tatsache, dass deine Lehrerin etwas in dir gesehen hat, dass ihr eingeflüstert hat ›hey, dieses Mädchen könnte etwas wirklich Schwieriges schaffen - dass die Leute sie hassen‹, bedeutet, dass sie dich für die beste Schauspielerin in deiner Klasse hält.«
  


  
    Ich starrte ihn durch meine Tränen hindurch an. Ich hatte die Rolle der bösen Königin noch nie so betrachtet - als Herausforderung. Ich hatte nur gefunden, dass sie die schlimmste Figur im ganzen Stück ist. Das war sie natürlich auch. Außer … 
    


  
    »Echt?« Ich wischte mir mit dem Handgelenk die Tränen ab. »Meinst du wirklich, dass Mrs Hunter mich für eine gute Schauspielerin hält?«
  


  
    »Muss sie«, erwiderte Onkel Jay. »Regisseure vergeben keine Charakterrollen an schlechte Schauspieler. Es ist sehr schwer, dafür die richtigen Darsteller zu finden. Was ist genau passiert, als du vorgesprochen hast? Denk nach. Hat Mrs Hunter etwas Ungewöhnliches gesagt oder getan?«
  


  
    »Hm.« Ich zerbrach mir den Kopf. »Einmal hat sie gelacht …«
  


  
    Onkel Jay schnipste mit den Fingern und zeigte auf mich.
  


  
    »Da haben wir’s! Sie hat gelacht! Hat sie gelacht, als andere vorgesprochen haben?«
  


  
    »Nein«, antwortete ich. »Es war bei einer ernsten Szene. Die sollte gar nicht komisch sein.«
  


  
    »Dann hast du wahrscheinlich ein Talent zur Komik«, wiederholte Onkel Jay. »Zeig mir noch mal das Textbuch.«
  


  
    Ich öffnete meinen Rucksack und gab es ihm. »Ich kapiere es immer noch nicht«, sagte ich zu ihm, »wieso es toll sein soll, wenn man die Rolle eines Bösen bekommt.«
  


  
    »Pssst«, sagte Onkel Jay und blätterte das Stück durch. »Ja.« Er nickte, als er meinen Text überflog. »Oh ja, ich verstehe, was sie vorhat.«
  


  
    Ich beugte mich auf meinem Barhocker vor. »Und zwar?«
  


  
    »Ist dir klar, dass du als Königin mehr Text hast als die Prinzessin?«, fragte er.
  


  
    »Ach, echt?«
  


  
    Bei dieser Information riss ich die verheulten Augen auf.
  


  
    »Viel mehr sogar«, sagte Onkel Jay. »Ich würde sogar so weit gehen zu behaupten, dass die böse Königin und nicht Prinzessin Penelope der eigentliche Star in diesem Stück ist.«
  


  
    »Aber sie ist böse und stirbt am Schluss«, erinnerte ich ihn.
  


  
    »Ganz genau!« Onkel Jay strahlte noch mehr. »Dann hast du sogar eine Sterbeszene, stimmt’s? Das wird ja immer besser! Da kannst du richtig was draus machen. Allie, das ist ganz toll. Du wirst allen die Schau stehlen.«
  


  
    »Ich weiß überhaupt nicht, wovon du redest«, sagte ich mit hängenden Schultern. »Ich muss eine eklige böse Königin spielen, die nicht mal recycelt. Hörst du mir überhaupt zu?«
  


  
    »Natürlich!«, antwortete Onkel Jay und gab mir den Text zurück. »Jetzt sage ich dir, was du zuerst machen musst. Finde etwas über die Motive deiner Figur heraus. Überlege dir, warum die Stiefmutter von Prinzessin Penelope so böse geworden ist. Dringe in den Kern ihrer Bösartigkeit ein. Finde heraus, warum sie tickt, wie sie tickt - und dann gibst du die Vorstellung deines Lebens.«
  


  
    Ich starrte ihn weiter an.
  


  
    »Ich verstehe kein Wort von dem, was du da sagst«, bemerkte ich. »Nichts hat sie böse gemacht. Sie ist einfach böse.«
  


  
    »Aber natürlich muss sie irgendwann böse geworden sein«, widersprach Onkel Jay. »Niemand wird böse geboren. Die Menschen werden böse, weil ihnen im Leben irgendetwas 
     zustößt. Was ist mit der Stiefmutter der Prinzessin passiert, dass sie so geworden ist, wie sie nun ist? Übrigens finde ich, du solltest ihr einen Namen geben. Du kannst sie nicht immer nur die böse Königin nennen. Du musst sie von Grund auf kennenlernen, wenn du sie richtig darstellen willst. Finde heraus…«
  


  
    »… was sie zum Frühstück isst«, ergänzte ich erschöpft.
  


  
    Ich konnte es nicht fassen, wie Onkel Jay so ein Gewese um eine böse Königin machte. Wen interessierte, was sie zum Frühstück aß oder wie sie hieß? Sie war böse! Sogar mir war es egal, und ich musste sie spielen! Ich war immer noch wütend, dass alles so schiefgelaufen war … und dass ich mein goldenes Blumenmädchenkleid nun nicht anziehen konnte.
  


  
    Was für ein Kostüm passte denn zu einer bösen Königin? Etwas Schwarzes, würde ich sagen. Was fand mein Onkel daran bloß so spannend? Die Leute würden buh rufen statt zu klatschen, wenn ich auf der Bühne stand. Weil ich die Böse war. Kapierte er denn nicht, wie unfair das alles war? Obwohl ich mir so viel Mühe gegeben hatte, war ich nicht mit der gewünschten Rolle belohnt worden. So sollte es normalerweise nicht laufen. Ich fand es zwar nicht richtig, dass Cheyenne ihre Mutter anrief, die dann um ein Gespräch mit Mrs Hunter und der Direktorin bat, aber ich konnte verstehen, wie sie sich fühlte.
  


  
    Es war irgendwie komisch, dass meine Mutter genau in diesem Augenblick von draußen hereinkam, wo sie im Garten gearbeitet 
     hatte. Jedenfalls zog sie ihre Gärtnerhandschuhe und ihren Anorak aus.
  


  
    »Ach, hallo Allie, mir war doch so, als hätte ich dich nach Hause kommen sehen«, sagte sie. Dann sah sie mein Gesicht und guckte mich besorgt an. »Was ist denn los, Liebes?«
  


  
    »Sie hat die Hauptrolle im Theaterstück nicht bekommen«, antwortete Onkel Jay an meiner Stelle. »Deshalb ist sie ein bisschen sauer. Aber ich habe ihr schon gesagt, sie soll sich nicht ärgern. Sie muss nur herausfinden, wie ihre Figur tickt, dann wird das schon.«
  


  
    »Oh, Allie.« Meine Mutter kam zu mir und nahm mich in den Arm. »Das tut mir leid. Du bist bestimmt schrecklich enttäuscht. Kann ich etwas für dich tun?«
  


  
    Obwohl es sich gut anfühlte, gedrückt zu werden, machte ich mich steif.
  


  
    »Ruf ja nicht in der Schule an!«, rief ich. »Du darfst dich nicht bei Mrs Jenkins beschweren!«
  


  
    »Warum in aller Welt sollte ich mich bei Mrs Jenkins beschweren?«, fragte Mom und ließ mich los.
  


  
    »Weil Cheyennes Mutter das getan hat«, erwiderte ich. »Sie haben gerade ein Gespräch mit Mrs Hunter im Büro von Mrs Jenkins. Nur weil Cheyenne die Rolle der Prinzessin Penelope nicht bekommen hat.«
  


  
    »Ist das die Rolle, die du auch haben wolltest?«, fragte meine Mutter und blies sich eine Haarsträhne aus den Augen.
  


  
    »Ja«, antwortete ich und versuchte, tapfer zu bleiben. Das 
     war ziemlich schwer. »Sophie hat sie bekommen. Das ist okay, weil sie es verdient hat. Sie hat richtig gut vorgesprochen, und sie sieht wie eine Prinzessin aus.«
  


  
    »Du doch auch«, sagte Mom und legte mir eine Hand an die Wange.
  


  
    »Tja.« Mir war auf einmal wieder zum Heulen zumute, aber ich gab mir Mühe, die Tränen zurückzuhalten. Von wegen Theater spielen. »Ich fürchte, Mrs Hunter sieht das anders. Sie hat mir die Rolle der bösen Stiefmutter gegeben, die das ganze Stück über versucht, die Prinzessin zu töten und am Schluss von ihrem eigenen bösen Verschmutzungsstrahl getötet wird.«
  


  
    Da machte meine Mutter ein komisches Gesicht, als müsste sie lachen. Dabei fand ich die Situation überhaupt nicht witzig.
  


  
    »Ach, Liebes«, sagte Mom, »das ist wirklich nicht schön. Dann hattest du einen furchtbaren Tag, oder?«
  


  
    »Na, toll war er nicht gerade«, antwortete ich.
  


  
    »Weißt du was?«, sagte Mom. »Ich wollte gerade ins Einkaufszentrum. Komm doch einfach mit. Wir könnten einen Mädelsausflug machen.«
  


  
    Das tröstete mich wirklich ein bisschen. »Echt? Ohne die Jungs?«
  


  
    »Ohne die Jungs«, versprach Mom. »Nur du und ich.«
  


  
    Ich sprang vom Barhocker und lief los, um meine Jacke zu holen. Dann traf ich Mom an der Hintertür, als sie sich ihr Portmonee und die Schlüssel schnappte. Onkel Jay, dem die 
     guten Ratschläge nicht ausgingen, rief mir nach: »Und vergiss nicht … Stanislavski hat gesagt, es gibt keine schlechten Rollen, nur schlechte Schauspieler!«
  


  
    »Was soll das heißen?«, fragte ich auf dem Weg zum Auto.
  


  
    »Ich glaube«, sagte Mom, »du solltest mit der Rolle, die Mrs Hunter dir gegeben hat, zufrieden sein und das Beste daraus machen. Sonst hält sich dich vielleicht für undankbar.«
  


  
    Oh. Es gibt keine schlechten Rollen, nur schlechte Schauspieler, war also eine Regel.
  


  
    Ich stieg ein und schnallte mich an.
  


  
    »Ich freue mich, dass ich in dem Stück mitspiele«, sagte ich. »Ich wünschte nur, ich hätte Sophies Rolle, oder wenigstens die von Cheyenne. Sie spielt die Elfenkönigin.«
  


  
    »Ich weiß, Liebes«, sagte Mom, während sie rückwärts aus der Einfahrt fuhr. »Manchmal bekommen wir im Leben einfach nicht das, was wir haben wollen. Deshalb müssen wir versuchen, in dem, was wir bekommen, das Gute zu sehen. Es muss etwas Gutes haben, dass du die Stiefmutter der Prinzessin spielst.«
  


  
    Ich konnte nichts Gutes an der Rolle der bösen Königin finden, so sehr ich auch grübelte. Das sagte ich auch.
  


  
    »Denk noch mal nach.« Mom ließ nicht locker. »Wie ist sie denn so?«
  


  
    »Na ja, sie ist eine Königin«, antwortete ich.
  


  
    »Na also!« Mom strahlte mich im Rückspiegel an. »Eine Königin. Das ist großartig! Du liebst Königinnen. Wir schneidern 
     dir ein tolles Königinnenkostüm. Und du bekommst eine richtig große Krone.«
  


  
    »Ich denke, ich brauche einen Umhang«, sagte ich und schaute aus dem Fenster auf die Nachbarhäuser, an denen wir vorbeifuhren. »Königinnen haben immer einen Umhang.«
  


  
    »Dann besorgen wir dir einen«, sagte Mom. »Wie wäre es mit dem Umhang, den Dad vor ein paar Jahren als Dracula an Halloween getragen hat? Wir könnten ihn für dich kürzen.«
  


  
    Ich stellte mir Dads Dracula-Umhang vor. Er hatte einen hohen spitzen Kragen, der von alleine stehen blieb. Wenn ich es mir recht überlegte, sah der Umhang wirklich ziemlich königlich aus.
  


  
    »Ja«, sagte ich. »Das würde richtig gut aussehen. Als Gewand könnte ich vielleicht das Kleid nehmen, dass du letztes Jahr zu der Poolparty bei den Hausers anhattest.«
  


  
    Mom schaute mich wieder im Rückspiegel an. Sie hatte beide Augenbrauen hochgezogen.
  


  
    »Mein schwarzes Frottee-Strandkleid?«
  


  
    »Genau.«
  


  
    Es war zwar aus Frottee, sah aber von der Ferne aus wie Samt. Und bei meiner Größe konnte ich es als lange Robe tragen. Das hatte ich eines Abends herausgefunden, als Mom nicht da war und Caroline, Erica, Rosemarie und ich mit ihren Kleidern »Modenschau« gespielt hatten.
  


  
    »Gut«, sagte Mom. »Du kannst es haben, wenn du das wirklich willst.«
  


  
    Als wir beim Einkaufszentrum ankamen, hatten wir das Kostüm der bösen Königin schon komplett durchgeplant. Wir mussten noch nicht mal was kaufen, weil wir alles da hatten oder aus vorhandenem Material basteln konnten. Dennoch gingen wir in das große Kaufhaus, weil Mom ein paar Dinge für sich selbst kaufen wollte. Sie marschierte direkt in die Make-up-Abteilung.
  


  
    »Guten Tag«, begrüßte uns eine sehr hübsche Dame. »Was kann ich heute für Sie tun? Wir haben ein besonderes Angebot …«
  


  
    »Das freut mich sehr«, unterbrach Mom die Frau, obwohl sie uns immer beibringt, dass man die Leute ausreden lassen soll. Das ist eine Regel. »Ich brauche etwas, das meine Augen … betont.«
  


  
    »Oh, das ist einfach«, erwiderte die Dame. »Bitte erlauben Sie, dass ich Ihnen dieses neue Produkt zeige, das wir gerade frisch hereinbekommen haben. Sie werden mehr als zufrieden sein. Es ist hypoallergen und absolut wischfest. Trotzdem lässt es sich abends mühelos entfernen.«
  


  
    Mom setzte sich auf den Hocker, den die Make-up-Dame ihr anbot und sagte: »Lauf nicht zu weit weg, Allie«, als ich zu einem Ständer mit Haarreifen schlenderte.
  


  
    »Keine Sorge«, sagte ich, »aber kann ich in die Tierabteilung gehen und mir diese neuen Sicherheits-Katzenhalsbänder ansehen? Die sind nämlich besser für Maunzi als das, was ich ihm gekauft habe, als er noch ein Katzenbaby war.«
  


  
    »Nein«, antwortete Mom. Da die Make-up-Dame ihr bereits etwas aufs Auge schmierte, musste Mom stillhalten. »Das machen wir, wenn ich hier fertig bin. Dauert nicht lange.«
  


  
    »Okay«, sagte ich. Dann ging ich zu einem anderen Verkaufstisch und sah mir den ausgestellten Schmuck an, wobei ich so tat, als wäre ich eine echte Königin (allerdings keine böse) und könnte alles kaufen, was ich wollte. Ich schwankte zwischen einer schicken Uhr mit Sonne, Mond und Sternen auf dem Zifferblatt und einem Diamant-Anhänger in Form eines Pudels, als ich eine vertraute Stimme sagen hörte: »Mom! Die will ich aber!«
  


  
    Ich erstarrte an Ort und Stelle und sah prüfend den Gang hinunter. Tatsächlich, da war sie: Cheyenne O’Malley, die Elfenkönigin höchstpersönlich, beim Einkaufen mit einer Frau, bei der es sich bestimmt um ihre Mutter handelte.
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    Regel Nummer 9
  


  
    Beste Freundinnen retten ihre Freundin aus den Fängen böser Schwestern
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    Cheyenne und ihre Mutter hatten den Blick auf eine gläserne Schmuckvitrine gesenkt, die genauso aussah wie die, vor der ich selbst stand. Cheyenne hatte mich noch nicht bemerkt, weil sie sich nur für die Ohrringe in der Vitrine interessierte. Ich versteckte mich hinter einem drehbaren Verkaufsgestell auf der Vitrine und hoffte, sie würde mich nicht entdecken. Mir war nicht danach, mit Cheyenne zu reden. Wenn mir schon in der Schule nicht danach war, warum sollte ich jetzt Lust darauf haben?
  


  
    »Diese Ohrringe kosten hundert Dollar, Cheyenne«, sagte Mrs O’Malley. »Das ist zu teuer.«
  


  
    »Mir doch egal«, motzte Cheyenne.
  


  
    Wenn ich so mit meiner Mutter redete, würde sie mich sofort auf mein Zimmer schicken. Ohne Nachtisch.
  


  
    »Sie sind total süß. Und sie passen perfekt zu meinem lilafarbenen Top.«
  


  
    »Aber du hast doch schon ganz ähnliche«, widersprach Mrs O’Malley.
  


  
    »Stimmt«, sagte Cheyenne. »Aber die habe ich verloren, hast du das vergessen?«
  


  
    »Oh, Cheyenne«, seufzte ihre Mutter. »Wann lernst du endlich, besser auf deine Sachen aufzupassen?«
  


  
    Cheyenne setzte eine Miene auf, die mir bekannt vorkam. Es war dieser »Gleich fange-ich-an-zu-weinen-Ausdruck«. Ich fragte mich, ob sie wieder an das verpasste Konzert der Jonas Brothers dachte.
  


  
    »Mo-o-om«, brüllte sie beinahe.
  


  
    Ein paar Leute unterbrachen ihren Einkauf und starrten sie an. Hoffentlich wunderten sie sich nicht, warum ich so geduckt hinter dem Schmuckstand kauerte. Ich tat so, als würde ich mich sehr für ein Paar Ohrstecker in der Form von Geigen interessieren, obwohl ich gar keine Ohrlöcher habe - geschweige denn Geige spiele.
  


  
    »Halt’s Maul! Du hast es nicht mal geschafft, mir die Rolle der Prinzessin Penelope zu beschaffen!«, schrie Cheyenne ihre Mutter an. »Dann kannst du mir wenigstens die hier kaufen!«
  


  
    Ich konnte es nicht fassen, dass Cheyenne »Halt’s Maul« zu ihrer Mutter gesagt hatte. Wenn ich das zu meiner Mom sagen oder sie anschreien würde, dann würde ich auf keinen Fall bekommen, was ich wollte. So viel stand fest.
  


  
    »Oh, also wirklich, Cheyenne«, sagte Mrs O’Malley. Sie winkte einer Verkäuferin, die sie sofort bediente. »Würden Sie uns dieses Paar bitte einmal herausholen?«, bat Mrs O’Malley 
     und zeigte auf die Ohrringe, die Cheyenne haben wollte (und die hundert Dollar kosteten).
  


  
    »Die nehmen wir«, sagte Cheyenne, bevor die Verkäuferin sie auch nur aus der Vitrine nehmen konnte.
  


  
    »Cheyenne!«, sagte ihre Mutter, aber dabei lachte sie ein wenig, als wollte sie sagen »Ist sie nicht süß?« statt in dem »Du-solltest-anständig-sein-wenn-du-etwas-möchtest-Ton« zu sprechen, den meine Mutter anschlagen würde, wenn ich sie so rumkommandieren würde wie Cheyenne.
  


  
    »Bitte schön«, sagte die Verkäuferin und legte ein Paar glitzernde Ohrringe mit lilafarbenem Stein auf die Vitrine vor Cheyenne. »Echte Amethyste.«
  


  
    Unglaublich! Cheyenne bekam neue Amethyst-Ohrringe für hundert Dollar, obwohl sie nicht mal Geburtstag hatte oder Weihnachten war? Nur weil sie so geguckt hatte, als würde sie gleich anfangen zu weinen?
  


  
    Wenn ich je so etwas tun würde, müsste ich zur Strafe allein im Auto auf meine Mutter warten. Wenn das aber eine Verletzung der Aufsichtspflicht wäre, würde sie mir aber auf alle Fälle mindestens eine Woche Fernsehverbot aufbrummen.
  


  
    Aber offensichtlich ging es in Cheyennes Familie deutlich anders zu als bei uns. Ich schätze, bei Cheyenne gilt die Regel: Wenn du lange genug nervst, bekommst du, was du willst. Bei uns zu Hause hingegen gilt die Regel: Wenn du nervst, musst du auf dein Zimmer gehen, bekommst Fernsehverbot, vielleicht
     keinen Nachtisch und wahrscheinlich auch noch eine Woche Computer-Verbot.
  


  
    »Und?«, fragte Mrs O’Malley. »Wie findest du sie?«
  


  
    »Ganz nett«, seufzte Cheyenne. »Aber schöner wäre es, Prinzessin Penelope spielen zu dürfen.«
  


  
    »Nun«, sagte Mrs O’Malley und reichte der Verkäuferin ihre Kreditkarte, »das geht eben nicht.«
  


  
    »Weil Mrs Hunter ein Riesen…«
  


  
    »Moment, Cheyenne«, sagte Mrs O’Malley jetzt endlich etwas strenger. »Denk dran, was Mrs Jenkins gesagt hat. Du kannst nicht immer die Hauptrolle spielen.«
  


  
    »Nicht mal, wenn ich die Beste bin?«, fragte Cheyenne.
  


  
    »Nicht mal dann«, erwiderte Mrs O’Malley. »Du musst die anderen Mädchen auch mal drankommen lassen.«
  


  
    Ich spürte, wie mein Gesicht brannte. Das war lächerlich! Cheyenne war nicht die Beste! Und es war schrecklich, dass Mrs O’Malley da stand und so etwas sagte. Auch wenn sie ihre Mutter war.
  


  
    »Jetzt komm«, sagte Mrs O’Malley und nahm das Päckchen, das ihr die Verkäuferin reichte. Dann umarmte sie Cheyenne liebevoll. »Lass uns Eis essen gehen. Wäre das was?«
  


  
    »Schon«, sagte Cheyenne wenig begeistert. »Aber nicht dieses eklige gefrorene Joghurtzeugs. Ich will echtes Eis.«
  


  
    »Natürlich«, sagte Mrs O’Malley und seufzte, als sie davongingen.
  


  
    Eis? Cheyenne bekam für 100 Dollar Amethyst-Ohrringe 
     und dann auch noch Eis? Meine Mutter erlaubt mir nicht mal, mir die Ohrläppchen durchstechen zu lassen, bevor ich dreizehn bin, von Eis vor dem Abendessen ganz zu schweigen.
  


  
    »Hallo, Liebes.«
  


  
    Als meine Mutter mich von hinten ansprach, erschreckte sie mich beinahe zu Tode. Ich zuckte so zusammen, dass ich fast das Drehgestell mit den Ohrringen umgeworfen hätte.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte Mom. »Was hast du hier überhaupt gemacht?«
  


  
    »Oh, n-nichts«, antwortete ich. »Ich habe mir nur diese, äh, Ohrringe angesehen.«
  


  
    »Aber du hast doch gar keine Ohrlöcher.« Meine Mutter war verwirrt.
  


  
    »Ich weiß.« Zum Glück war Cheyenne mit ihrer Mutter schon um die nächste Ecke gebogen. »Ich habe nur … können wir jetzt zu den Halsbändern gehen?«
  


  
    »Selbstverständlich.«
  


  
    Wir kauften ein ganz besonderes Katzenhalsband mit Klettverschluss für Maunzi. Wenn er irgendwann auf einen Baum klettern würde (nicht dass ich ihn momentan überhaupt raus ließ, aber für den Fall der Fälle) und ein Ast sich zwischen Halsband und Hals schob, dann würde der Klettverschluss aufgehen und er würde nicht ersticken, was bei Katzen eine häufige Todesursache ist. Das sagt jedenfalls Sophie, die uns immer schreckliche Geschichten darüber erzählt, wie man zu Tode kommen kann. Kevin zu Ehren nahm ich ein Piratenhalsband 
     mit aufgedruckten Totenschädeln. Ich stellte mir vor, dass es Maunzi als Katerchen besser gefallen würde als das pinkfarbene Glitzerhalsband, das er zurzeit trug.
  


  
    

  


  
    Am Wochenende traf ich mich mit Rosemarie, Caroline und Sophie bei Erica, um für das Stück zu proben. Erica hatte die Elfenflügel von einem Kostüm gefunden, das Missy mal an Halloween getragen hatte. Die zog sie an. Mom hatte Dads Dracula-Umhang für mich hervorgeholt (sie war aber noch nicht dazu gekommen, ihn zu kürzen), den ich mir umhängte. Rosemarie hatte sich von einem ihrer Brüder ein Schwert geliehen. Sophie trug eine Tiara, die sie irgendwo gefunden hatte. Und Caroline hatte sich eine leere Klopapierrolle an die Stirn geklebt, damit sie wie ein Einhorn aussah.
  


  
    Wenn ihr mich fragt, gingen wir sehr theatralisch an unsere Rollen heran. So theatralisch, dass Missy dreimal in Ericas Zimmer kam, um uns zu bitten, weniger Lärm zu machen. Wir hatten ihr (äußerst höflich) erklärt, dass die Proben zu unseren Hausaufgaben gehörten und wir laut sein mussten.
  


  
    Als sie zum dritten Mal in Ericas Zimmer kam, schrie Missy »Hey, Kids!« (sie spuckte bei dem Wort Kids, wegen ihrer Zahnspange). »Ich möchte mich mit meiner Freundin Stacy unterhalten! Ihr geht es überhaupt nicht gut, weil ihr Freund gerade per SMS Schluss gemacht hat. Könnt ihr also bitte die Klappe halten?«
  


  
    Danach fanden wir, dass es mehr Spaß machen würde, 
     Missy am Telefon zu belauschen statt zu proben. Erica war dagegen, weil Missy extrem saurer sein würde, falls sie uns erwischte. Aber wir schworen, dass wir uns nicht erwischen lassen würden, weil wir mucksmäuschenstill wären. Als Erica endlich doch einverstanden war, schlichen wir alle in den Flur, drängelten uns vor Missys Tür und lauschten.
  


  
    »Hmmm? Und was hat er dann gesagt? Und was hast du gesagt? Aber was hat er dann gesagt? Und du, was hast du geantwortet? Was hat er dann gesagt?«
  


  
    Das war erst ganz unterhaltsam, aber nach einer Weile wurde es langweilig … bis Rosemarie auf die Idee kam, wir könnten eine Büroklammer durch Missys altmodisches Schlüsselloch schieben, bis sie auf der anderen Seite in Missys Zimmer auf den Fußboden fiel. Mal sehen, ob sie es merkte.
  


  
    Das machten wir dann, aber Missy bekam überhaupt nichts mit! Das lag vielleicht daran, dass sie sich so in das Telefonat reinhängte, um ihrer Freundin Stacy in der schlimmen Trennungszeit beizustehen.
  


  
    Nachdem wir Erica eine Weile gut zugeredet hatten, holte Erica noch mehr Büroklammern. Die schoben wir dann abwechselnd durch Missys Schlüsselloch. Plink! Plink! machten sie, als sie auf dem Holzfußboden auf der anderen Seite von Missys Tür aufkamen. Wenn wir uns auf den Boden legten, konnten wir durch den Spalt unter der Tür sehen, wie sie auf der anderen Seite bereits einen richtigen Haufen bildeten!
  


  
    Doch Missy merkte nichts, sondern redete einfach immer 
     weiter: »Also, wirklich, Stacy, du hast was Besseres verdient. Weißt du was? Weißt du was? Der ist unter deinem Niveau, das ist er. Soll er doch mit ihr glücklich werden, wenn das die Art Mädchen ist, die er haben will. Wenn er sie und nicht dich zu dem Ball mitnehmen will, na und? Sie ist es nicht wert, dass du auch nur eine Träne vergießt. Keiner von beiden, ehrlich gesagt.«
  


  
    Plink! Plink!
  


  
    Es war beinahe unmöglich, uns nicht durch unser Lachen zu verraten. Sophie musste sich mit beiden Händen den Mund zuhalten, damit kein Laut herauskam. Ich muss zugeben, dass es mir erst nicht leicht fiel, Sophie wieder zu mögen, nachdem sie die Rolle von Prinzessin Penelope bekommen hatte und nicht ich. Dabei wollte ich eigentlich gar nicht neidisch auf sie sein, weil sie doch meine Freundin ist, aber irgendwie war ich es doch, vor allem, wenn ich daran dachte, dass ich nun mein goldenes Blumenmädchenkleid nicht auf der Bühne tragen konnte.
  


  
    Doch als wir Büroklammer um Büroklammer durch das Schlüsselloch schoben und Missy immer noch nichts merkte, sah Sophie so lustig aus, wie sie versuchte, nicht zu lachen, dass ich gar nicht anders konnte, als sie wieder ein wenig zu mögen.
  


  
    Wir hielten alle den Atem an, als Rosemarie die ungefähr fünfzigste Büroklammer durch Missys Schloss schob. Auf einmal fragte jemand hinter uns: »Was macht ihr denn da?«
  


  
    Wir erschraken fürchterlich, aber es war nur John, Ericas älterer Bruder. Da es nicht Mr Harrington war, sackten wir erleichtert in uns zusammen.
  


  
    »Psst«, sagte Erica nervös. »Wir schieben Büroklammern durch Missys Schlüsselloch. Verpetz uns nicht.«
  


  
    »Büroklammern?« John schnitt eine Grimasse. »Und das soll lustig sein?«
  


  
    »Wieso, was sollen wir sonst hindurchschieben?«, fragte Rosemarie.
  


  
    »Warte kurz«, antwortete John und lief nach oben in sein Zimmer, das im ausgebauten Speicher des Hauses der Harringtons liegt. Dann kam er wieder runter und zeigte uns eine Sprühdose. »Rasierschaum«, sagte er.
  


  
    Erica war schockiert. »Aber das merkt sie doch total!«
  


  
    »Darum geht’s doch, oder etwa nicht?«, fragte John. »Meine Damen, beiseite bitte, jetzt kommt der wahre Meister!«
  


  
    Wir rückten von der Tür ab, als John vor der Zimmertür seiner Schwester auf die Knie ging, die Dose ans Schlüsselloch hielt und auf die Tube drückte. Wir hörten das Schhhhhhh sprühenden Schaums, dann Missys Kreischen.
  


  
    »Rückzug!«, brüllte John und sprang auf. »Rückzug, Rückzug!«
  


  
    Wir rannten schreiend in alle Richtungen. Missy riss ihre Tür auf und schrie: »Ihr … ihr … blöden Kröten! Seht euch bloß meinen Fußboden an! Total versaut!«
  


  
    Es ist richtig schwer zu rennen, wenn man so lachen muss, 
     dass man kaum noch gucken kann, weil einem vor Kichern die Tränen in die Augen schießen. Aber ich klammerte mich an Rosemaries T-Shirt fest und ließ mich dorthin ziehen, wohin sie floh.
  


  
    »Kommt sofort zurück!«, schrie Missy aus gefährlicher Nähe. Ich konnte nicht sehen, wie nah auf den Fersen sie mir wirklich war, weil ich durch meine Lachtränen immer noch geblendet war. »Kommt sofort zurück und putzt das weg!«
  


  
    »Sie kommt!«, kreischte Rosemarie hysterisch. »Rennt!«
  


  
    Ich hielt mich immer noch an ihrem T-Shirt fest. Wir hatten Ericas Zimmer fast erreicht, wo wir in Sicherheit wären, als plötzlich jemand auf den Saum von Dads Dracula-Umhang trat, den ich immer noch trug. Dadurch zogen die Schnüre am Hals an und schnitten mir in die Kehle.
  


  
    Jetzt kamen mir echte Tränen - das tat total weh! Außerdem lag ich auf dem Rücken und blinzelte zu einer großen verschwommenen Gestalt hoch. Das musste Missy sein. Missy war dieser Jemand, der mir hinten auf den Umhang getreten war! Sie hatte mich geschnappt! Der Feind! Missy!
  


  
    »Du mieses Blag!«, schnauzte sie mich an. »Was fällt euch überhaupt ein? Warum liegen so viele Büroklammern auf meinem Fußboden? Du kommst sofort mit und räumst den Mist weg.«
  


  
    »Allie!« Ich hörte Sophie in weiter Ferne rufen. »Wir müssen Allie retten!«
  


  
    »Soldaten!«, rief John. »Einer unserer Männer ist in der 
     Hand des Feindes! Wir dürfen unseren Kameraden nicht im Stich lassen!«
  


  
    Als Nächstes flogen mir Rasierschaum und Büroklammern um die Ohren, aber der meiste Schaum landete auf Missys T-Shirt.
  


  
    »John!«, brüllte Missy. »Ich bringe dich um! Das T-Shirt ist von Gap und funkelnagelneu!«
  


  
    »Hier, Allie«, sagte Sophie, die aus dem Nichts auftauchte und mir eine Hand hinstreckte. »Wir retten dich!«
  


  
    Ich nahm ihre Hand und ließ mich von Sophie hochziehen, während Erica, Caroline und Rosemarie einen Kreis bildeten, damit Missy nicht an uns rankam. Carolines Einhorn aus der Toilettenpapierrolle baumelte von ihrer Stirn. Es hing nur noch an einem kleinen Klebestreifen, aber sie merkte es nicht.
  


  
    »Weiche zurück«, schrie John, der Missy immer weiter mit Schaum besprühte. »Weiche zurück, wildes Tier!«
  


  
    »Du bist längst tot«, quiekte Missy, die versuchte, John zu fangen und in den Schwitzkasten zu nehmen. »Wie kindisch bist du eigentlich?«
  


  
    »Hey!«, rief Erica erschrocken. »Aufhören!«
  


  
    »Nie im Leben!« John sprühte blindlings drauflos. »Auf keinen Fall aufgeben! Keine Kapitulation!«
  


  
    »Hallo?«, rief Mrs Harrington von unten die Treppe hoch. »Was ist denn da oben los?«
  


  
    Keiner rührte sich. Nur ein wenig Schaum fiel sachte von Missys T-Shirt auf Johns Scheitel.
  


  
    »Nichts«, riefen wir gleichzeitig zu Mrs Harrington hinunter.
  


  
    »Erica, ich glaube, deine Freundinnen waren lange genug hier«, erwiderte Mrs Harrington von unten. »Sie sollten jetzt nach Hause gehen. Das Abendessen ist auch gleich fertig. John, komm runter zum Tischdecken, du bist dran.«
  


  
    »Ist in Ordnung, Mrs Harrington«, sagte Rosemarie zuckersüß. »Ich rufe sofort meine Eltern an, damit sie mich abholen.«
  


  
    Wir warteten, bis Mrs Harringtons Schritte verklungen waren. Dann sagte Missy: »Ha!« und boxte John die Sprühdose aus der Hand, bevor sie seinen Kopf losließ. »Du musst den Tisch decken! Loser.«
  


  
    »Wer’s sagt, ist selber einer«, antwortete John und wischte sich mit stiller Würde den Schaum vom Kopf. Als er sah, dass ich erfolgreich befreit worden war, zeigte er uns allen mit zwei Fingern das Victory-Zeichen und rief: »Bis zum nächsten Kampf, Soldaten!« Dann rannte er die Treppe hinunter.
  


  
    Missy warf uns einen Blick zu, verdrehte die Augen und stapfte in ihr Zimmer zurück. Dann sagte sie noch mal »Blöde Kröten« und knallte die Tür zu.
  


  
    »Das war super«, sagte Caroline und ihr Einhorn aus Klopapierrolle wackelte zustimmend, während sie nickte. »Ich wünschte, ich hätte auch einen älteren Bruder.«
  


  
    »Das solltest du dir lieber nicht wünschen«, widersprach Erica betrübt. »Normalerweise besprüht er mich mit Rasierschaum.«
  


  
    Ich wandte mich an Sophie. Es tat mir schrecklich leid, dass ich so böse auf sie gewesen war, wegen der Sache mit Prinzessin Penelope. Sie hatte sich als echte Freundin erwiesen und mich aus Missys Fängen gerettet. Es war ja auch nicht ihre Schuld, dass sie die Rolle bekommen hatte, und nicht ich. Das Mädchen hatte gewonnen, das für diese Rolle am besten geeignet war. So war es nun mal.
  


  
    »Danke, dass du mich gerettet hast«, sagte ich zu ihr.
  


  
    »Oh«, erwiderte Sophie lachend. »Nicht der Rede wert.«
  


  
    Oh, doch. Sie hatte mich vor der bösen Missy gerettet. Während ich immer wieder gemeine Vorstellungen im Kopf gewälzt hatte, in denen Sophie die Treppe runterfiel und sich das Bein brach, woraufhin ich in letzter Minute doch noch Prinzessin Penelope spielen durfte. Damit war jetzt Schluss. Beste Freundinnen denken so was nicht übereinander. Beste Freundinnen retten ihre Freundin aus den Fängen böser Schwestern. Das ist eine Regel.
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    Regel Nummer 10
  


  
    Man kann eine negative Einstellung nicht in eine positive umwandeln - obwohl man es versuchen kann
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    Als wir am Montag Kunst hatten, bat Mrs Hunter uns alle, die Textbücher zu einer ersten »Leseprobe« herauszuholen. Wir sollten das Stück »Prinzessin Penelope im Recycling-Reich« von vorne bis hinten durchgehen, indem jeder seinen Text so laut vorlas, wie er ihn auf der Bühne sprechen wollte. Dabei blieben wir aber an unseren Pulten sitzen und spielten die Szenen noch nicht.
  


  
    Ich will ja nicht angeben, aber ich fand, dass Rosemarie, Erica, Caroline, Sophie und ich am besten laut vorlasen. Das war auch kein Wunder, nachdem wir am Wochenende so viel geprobt hatten. Das machte sich tatsächlich bezahlt.
  


  
    

  


  
    Im Laufe der Woche, als wir von den Lesedurchgängen zu echten Proben unten in der Aula Schrägstrich Sporthalle Schrägstrich Cafeteria übergingen, wurde jedoch klar, dass einige Schüler ihre Rollen nicht sonderlich ernst nahmen. Das hätte man von Jungen wie Patrick Day oder Stuart Maxwell 
     erwarten können, aber nein, ich spreche von Cheyenne. Ich konnte es mir nur so erklären, dass sie immer noch nicht darüber hinweg war, dass sie die Rolle der Prinzessin Penelope nicht bekommen hatte und deshalb den Text der Energiesparbirnen-Elfenkönigin in einem Singsang vortrug, der zu sagen schien: »Bitte schön, ich bin zwar hier und ich lese das vor, aber ich denke nicht daran, mir mit dieser Rolle Mühe zu geben.«
  


  
    Marianne und Dominique taten es ihr nach, so gut sie konnten (aber sie waren sowieso so schlechte Schauspielerinnen, dass es keinen Unterschied machte).
  


  
    Ich dagegen rackerte mich bei jeder Probe richtig ab - obwohl ich immer noch daran zu knabbern hatte, dass Onkel Jay gemeint hatte, ich müsste herausfinden, wie die Stiefmutter von Prinzessin Penelope ticke. Ich hatte nicht die leiseste Ahnung. Warum war sie so böse - vor allem, wenn es stimmte, was Onkel Jay gesagt hatte, dass niemand böse auf die Welt kommt? Und warum war die Königin komplett gegen Recycling? Ich überlegte immer noch, was der Stiefmutter von Prinzessin Penelope zugestoßen sein konnte, dass sie so geworden war, wie sie jetzt war. Aber dank der Ereignisse bei Erica hatte ich einen passenden Namen für sie gefunden: Königin Melissa die Mordlustige!
  


  
    Tatsächlich merkte ich jedes Mal, wenn ich ihren Text vorlas (Königin Melissa die Mordlustige hatte enorm viel Text, wie sich herausstellte), dass ich Ericas Schwester Missy nachmachte. 
     Nur ein bisschen. Mir fiel auch auf, dass ich Rosemarie, Sophie und Caroline damit zum Lachen brachte. Dauernd. Sogar Erica kicherte ab und zu mit. Schon bald lachten auch unsere Mitschüler … dabei wussten sie gar nicht, dass ich jemanden nachmachte.
  


  
    Sogar Mrs Hunter lachte, obwohl sie so tat, als täte sie es nicht. Ihre Mundwinkel zuckten, wenn sie sagte: »Das machst du sehr gut, Allie.«
  


  
    Ich merkte, dass es richtig Spaß machte, Leute zum Lachen zu bringen - vor allem, wenn sie es gar nicht wollen. Ich war mir zwar nicht sicher - das wusste nur Sophie -, aber vielleicht war das ja noch schöner, als die Prinzessin zu spielen.
  


  
    Langsam dämmerte mir, dass ich die Rolle der bösen Königin die ganze Zeit falsch eingeschätzt hatte. Möglicherweise hatte ich gar keinen Grund, sauer zu sein, dass ich die schöne Prinzessin nicht spielen durfte, sondern sollte froh sein, dass ich eine Rolle hatte, bei der ich die Menschen zum Lachen bringen konnte.
  


  
    Außer … war es nicht eher so gedacht, dass die böse Königin den Zuschauern Angst machen sollte? Es bereitete mir echt Probleme, dass ich es nicht genau wusste. Ich war immer noch verwirrt und mir war klar, dass all das mit Onkel Jays Frage zusammenhing, wie die Königin »tickte«. Ich musste herausfinden, was im Leben Königin Melissas der Mordlustigen geschehen war, das sie überhaupt so böse gemacht hatte. Warum kaufte sie so viele Trinkpäckchen und warf sie dann in 
     den Hausmüll statt in die gelbe Tonne? Warum fuhr sie in so einem fetten Benzinschlucker auch auf kurzen Strecken, die sie locker zu Fuß bewältigen konnte? Warum hatte sie sich einen Verschmutzungsstrahl besorgt, mit dem sie Prinzessin Penelope töten wollte? All das musste ich noch herausfinden, um meine Rolle richtig zu begreifen, wie Onkel Jay sagen würde … Doch bis zur großen Vorstellung blieb mir ja noch etwas Zeit.
  


  
    

  


  
    Als wir am Ende der Woche in die Pause gingen, passierte etwas Interessantes. Ich fand heraus, warum Cheyenne so gelangweilt klang, wenn sie als Elfenkönigin ihren Text las. Sie machte das mit Absicht!
  


  
    »Tja«, hörte ich Cheyenne zu Elizabeth Pukowski sagen, die eine Nahverkehrs-Elfe spielte, »Mrs Hunter kann mich zwingen, die Elfenkönigin zu spielen, aber sie kann mich nicht zwingen, sie gut zu spielen.«
  


  
    Ich stupste Sophie mit dem Ellbogen an. Sophie griff sich an die Seite und machte ein Gesicht, als hätte ich ihr wirklich wehgetan (hatte ich nicht). Ich nickte bedeutungsvoll in Richtung der Mädchen vor uns und machte eine Geste, dass Sophie zuhören sollte.
  


  
    »Was willst du damit sagen?« Elizabeth sah Shamira an, die ebenfalls eine Nahverkehrs-Elfe spielte.
  


  
    »Ich spiele die Elfenkönigin«, sagte Cheyenne hochnäsig, »aber ich denke nicht daran, mich da reinzuhängen. Wieso 
     sollte ich auch? Das ist doch nur ein albernes Kleinkinderstück. Ich spare mir mein Schauspieltalent für mein nächstes Vorsprechen auf, egal wo. Warum sollte ich meine Energie auf dieses blöde Stück verschwenden, das sowieso nur unsere Eltern zu sehen bekommen?«
  


  
    Elizabeth und Shamira sahen sich an.
  


  
    »Ich möchte vor meinen Eltern nicht schlecht dastehen«, sagte Shamira.
  


  
    »Aber genau darum geht es doch«, sagte Cheyenne. »Meine Eltern wissen, zu welchen schauspielerischen Leistungen ich fähig bin. Ich habe schließlich Helen Keller gespielt. Ein Talent wie meines ist für so eine Rolle völlig verschwendet. Warum sollte ich mich also anstrengen, kann ich nur sagen? M und D sind ganz meiner Meinung.«
  


  
    Marianne und Dominique, die hinter ihnen herschlenderten - aber vor Sophie und mir -, nickten.
  


  
    »Soll das heißen«, mischte Sophie sich ein, die sich keine Sekunde länger beherrschen konnte, »dass du nicht mal versuchst, in dem Stück gut zu sein?«
  


  
    »Genau!«, antwortete Cheyenne achselzuckend. Sie sah nicht so aus, als schämte sie sich.
  


  
    »Aber…« Sophie fehlten die Worte, so fassungslos war sie. »Das musst du aber.«
  


  
    »Nein«, erwiderte Cheyenne. »Ich muss gar nichts.«
  


  
    Sophie bekam einen starren Blick und für einen Augenblick lang dachte ich, ihr Kopf würde vom Körper abplatzen.
  


  
    »Du musst aber, Cheyenne!«, schrie sie geradezu. »Du musst dir Mühe geben! Weil unsere Klasse das Stück aufführt und ich der Star bin in diesem Stück und weil ich es dir sage! Jeder muss sein Bestes geben!«
  


  
    Huch! Sophie war ihre Hauptrolle wohl doch ein bisschen zu Kopf gestiegen.
  


  
    Ich legte ihr sanft meine Hand auf die Schulter, um sie zu beruhigen. Zu Cheyenne, die Sophies Wutanfall mit einem fiesen Grinsen beantwortete, sagte ich: »Das ist wirklich eine miese Einstellung, Cheyenne. Alles nur, weil du nicht die Rolle bekommen hast, die du haben wolltest. Es gibt keine schlechten Rollen, weißt du das eigentlich, es gibt nur schlechte Schauspieler.«
  


  
    Cheyenne verging das Grinsen und sie glotzte mich an. »Was soll das denn heißen?«, wollte sie wissen.
  


  
    »Finde es selber raus«, riet ich ihr.
  


  
    Dann nahm ich die zornige Sophie am Arm und führte sie aus der Gefahrenzone.
  


  
    »Oh«, wütete Sophie, als wir auf dem Gelände, wo wir immer Königinnen spielen, zu Caroline und Erica stießen. »Ich kann es nicht glauben, dass es so was wie sie überhaupt gibt! Sie ist so grässlich! Ich dachte, je mehr wir proben, umso besser werden wir, aber so kann das ja nichts werden. Das wird eine schreckliche Aufführung!«
  


  
    »Nein«, sagte Caroline in aller Ruhe, nachdem ich ihr erklärt hatte, wovon Sophie redete. »Cheyenne und ihre Leute 
     werden schrecklich sein, aber wir werden trotzdem gut spielen.«
  


  
    »Du weißt, was ich meine.« Sophie ließ sich auf den Rasen plumpsen. »Was sollen wir bloß machen?«
  


  
    »Vielleicht sollten wir es Mrs Hunter sagen«, schlug Erica sorgenvoll vor.
  


  
    »Ja!« Sophies Miene hellte sich auf. »Wir sagen es Mrs Hunter. Gute Idee!«
  


  
    Ich warf Sophie einen besorgen Blick zu. Es war eindeutig - sie bildete sich auf ihre Rolle als Prinzessin mächtig viel ein.
  


  
    »Dann werden sie nur noch saurer«, wandte Caroline ein. »Ganz ehrlich, ich wüsste nicht, was wir tun könnten. Man kann niemanden mit einer negativen Einstellung zu einer positiven bekehren, echt nicht.«
  


  
    In meinen Ohren hörte sich das wie eine Regel an. Eine Regel, gegen die man verstoßen sollte. Das Problem war nur, dass ich keine Ahnung hatte, wie.
  


  
    Allerdings hatte ich größere Probleme als dass Cheyenne und ihr Elfen-Hofstaat nicht mal versuchten, anständig Theater zu spielen. Ich machte mir auch Sorgen um Sophie, der ihre Rolle so zu Kopf gestiegen war. Aber vor allem hatte ich selbst immer noch nicht genug über meine Figur herausgefunden. Was hatte Melissa die Mordlustige erlebt, dass sie so böse war?
  


  
    Schließlich ist es allgemein bekannt, dass man nur Freunde 
     gewinnt, wenn man andere so behandelt, wie man selbst behandelt werden möchte. Das ist überhaupt die Regel Nummer eins! Andererseits hatte ich die Erfahrung gemacht, dass diese Regel nicht immer befolgt wird. Sollte sie aber. Warum wollte jemand also die ganze Zeit über lieber gemein als nett sein?
  


  
    Ich wusste, es gab nur einen Menschen, an den ich mich mit meinen Theater-Problemen wenden konnte. Zum Glück kam er zum Abendessen, weil Mom heute zum zweiten Mal in Good News auftrat. Onkel Jay und Harmony brachten uns Pizza vom Pizza Express mit und Eis zum Nachtisch, um die besondere Gelegenheit zu feiern (und obwohl wir alle versprochen hatten, nicht zu kleckern, hatte Mark sich schon eine große Portion von seinem Vanilleeis mit Kirschsoße auf sein T-Shirt geschmiert).
  


  
    »Guten Abend bei Good News«, sagte Lynn Martinez im Fernsehen. Wir hatten uns alle davor versammelt. »Wir begrüßen unsere Filmkritikerin Elizabeth Finkle, die uns verrät, wie sie den Indie-Film ›Intermezzo mit Rasputin‹ findet, der diese Woche angelaufen ist.«
  


  
    Dann füllte Moms Kopf den Bildschirm. Aber … sie sah ganz anders aus als letzte Woche. Erst wusste ich nicht warum, aber nach einer Weile hatte ich es kapiert.
  


  
    »Hey, Mom«, sagte ich. »Was hast du mit deinen Augen gemacht?«
  


  
    »Wieso?«, fragte Mom zurück. »Gefällt es dir?«
  


  
    »Ja«, erwiderte ich. »So sieht es total gut aus. Also, ich meine, du siehst immer gut aus, aber…«
  


  
    »Sie sehen gigantisch aus«, sagte Mark.
  


  
    »Als würden Spinnen rauskriechen«, sagte Kevin.
  


  
    »Das ist was Gutes«, ergänzte Onkel Jay blitzschnell.
  


  
    Als Mom zu Dad hochsah, lächelte er sie an.
  


  
    »Du siehst wunderbar aus, Liz«, sagte Dad.
  


  
    »Ich habe künstliche Wimpern gekauft«, sagte Mom. »Durch die Scheinwerfer im Studio waren meine eigenen kaum noch zu sehen, weil sie zu hell sind. Deshalb habe ich einfach künstliche aufgeklebt. Es funktioniert tatsächlich, nicht wahr?«
  


  
    »Kann mal wohl sagen«, sagte Harmony. »War das ein Tipp von Lynn Martinez?«
  


  
    »Erraten«, antwortete Mom.
  


  
    Mom verriss auch »Intermezzo mit Rasputin«. Sie sagte, der Streifen wäre kein Triumph des menschlichen Geistes, den das Filmposter verspräche. Sie behauptete, es wäre eher ein Triumph schlechten Filmemachens und forderte die Zuschauer auf, ihr Geld für den neuen Taylor-Swift-Film zu sparen, der in der Folgewoche anlaufe.
  


  
    Nach dieser Empfehlung würden die Fünftklässlerinnen mich noch toller finden, so viel war klar. Vielleicht erkoren sie mich zur Königin aller Viertklässlerinnen oder so.
  


  
    Nachdem Mom mir und Harmony erklärt hatte, wie das mit den künstlichen Wimpern funktionierte (Man muss sie einfach 
     aus der Schachtel piddeln und auf die echten Wimpern kleben. Sie sind selbstklebend), ging ich in die Küche zurück, um die Spülmaschine einzuräumen (ich war dran), und Onkel Jay fragte mich, wie die Proben zu »Prinzessin Penelope im Recycling-Reich« vorangingen.
  


  
    »Nicht so gut«, antwortete ich mit einem Seufzer.
  


  
    Dann berichtete ich ihm, wie schwer es mir fiel, einen Grund dafür zu finden, warum meine Figur so gemein zu allen war und dass Cheyenne, Marianne und Dominique sich weigerten, richtig zu spielen, und dass Sophie darauf reagierte wie die Prinzessin auf der Erbse.
  


  
    »Ich kann es ihr nicht mal übelnehmen«, sagte ich mit einem Seufzer. »So wie sie sich benehmen, ist es ihnen ganz egal, ob die Aufführung gut wird oder nicht.«
  


  
    »Na ja«, sagte Onkel Jay. »Dir war es am Anfang auch ziemlich egal, weißt du noch? Damals, als du so enttäuscht warst, weil du die Hauptrolle nicht bekommen hast. Weshalb hast du deine Meinung geändert?«
  


  
    Onkel Jay hatte recht! Damals hatte es mich wenig gekümmert, was aus dem Stück wurde. Ich war auch immer noch traurig, weil ich mein schönes goldenes BlumenmädchenKleid nicht anziehen konnte und weil ich kein Star würde und nicht in der Limousine zur Schule gebracht würde (obwohl noch die Chance bestand, dass Mom ein Star wurde und ich damit das Kind eines Stars). Doch mittlerweile hatte ich mich abgeregt. Ich muss zugeben, dass es zum größten Teil daran 
     lag, dass Sophie mich vor Missy gerettet hatte. Es hatte aber auch damit zu tun, wie alle gelacht hatten, als ich meinen Text als Königin Melissa die Mordlustige vorgetragen hatte. Es fühlte sich richtig gut an, Leute zum Lachen zu bringen - und zu wissen, dass man mich mochte.
  


  
    »Vielleicht«, sagte ich bedächtig, »müssen wir ihnen nur sagen, wie gut sie als Energiesparbirnen-Elfen sind?«
  


  
    »Keine schlechte Idee«, erwiderte Onkel Jay. »Vielleicht ist es wirklich so einfach, dass sie nur mehr Bestätigung brauchen. Es kommt vor, dass Leute wirklich nur ein wenig positive Verstärkung nötig haben. So wie Maunzi. Du bestrafst ihn ja auch nicht, wenn er was anstellt.«
  


  
    »Nein!«, sagte ich schockiert. »Ich belohne ihn, wenn er sich gut benimmt.«
  


  
    »Siehst du«, sagte Onkel Jay. »Probiere das doch mal mit den Elfenmädchen aus. Zwischendurch benehmen die sich doch sicher auch mal anständig.«
  


  
    Ich überlegte, wann Cheyenne und ihre Freundinnen je etwas Nettes getan hatten. Mir fiel nichts ein.
  


  
    »Tja«, sagte ich, nachdem ich es aufgegeben hatte, »dann müssen wir eben lügen und sie positiv bestärken, obwohl sie es nicht verdient haben.«
  


  
    »Das kann auch funktionieren«, sagte Onkel Jay. »Und was die Motivierung deiner Rolle angeht, kann ich dir, glaube ich, nicht helfen. Es ist eine sehr persönliche Erfahrung, so eine Rolle zu entwickeln, und es wäre falsch, wenn ich mich da einmischte. 
     Bleib dran. Ich bin sicher, dass dir bald was Inspirierendes einfällt.«
  


  
    Ich glaubte nicht so fest daran wie Onkel Jay, aber mir blieb nichts anderes übrig, als es auszuprobieren.
  


  
    

  


  
    Als ich am nächsten Morgen zum Stoppschild kam, musste ich Caroline, Sophie und Erica darüber informieren, dass wir von nun an Cheyenne, Dominique und Marianne immer wieder sagen würden, wie gut sie als Elfen waren. Sophie sah mich an, als wäre ich verrückt geworden.
  


  
    »Aber sie sind grauenhaft als Elfen. Sie spielen sie extra grauenvoll. Erinnerst du dich? Sie haben es uns ins Gesicht gesagt.«
  


  
    »Ich weiß«, antwortete ich. »Aber vielleicht geben sie sich mehr Mühe, wenn wir ihnen sagen, wie gut wir sie finden. Das nennt man positive Verstärkung. Außerdem können sie kaum schlechter Theater spielen.«
  


  
    »Also, das stimmt«, sagte Caroline nachdenklich.
  


  
    »Heißt das, wir sollen lügen?« Erica sah besorgt aus. Sie lügt nicht gerne, nicht mal, wenn sich jemand dadurch besser fühlt. Ich habe früher schon versucht, ihr zu erklären, dass solche Lügen erlaubt sind, aber sie fühlt sich immer noch nicht wohl dabei. Ich war glatt in Versuchung, Erica mein Regelbuch zu zeigen, denn da steht drin: Man darf lügen, wenn es jemandem nach der Lüge besser geht.
  


  
    Doch als ich mein Regelbuch das letzte Mal jemandem 
     gezeigt habe, ist es nicht so gut gelaufen, deshalb behalte ich es lieber für mich.
  


  
    »Nur eine klitzekleine Lüge«, sagte ich besänftigend. »Zum Wohle des Stücks.«
  


  
    »Dafür sollten wir es schon tun«, sagte Sophie. »Zum Wohle des Stücks.«
  


  
    Da sie darin die Hauptrolle spielte, passte es natürlich, dass sie mitlügen wollte.
  


  
    »Schaden kann es nicht«, sagte Caroline. »Vor allem besteht die unmittelbare Gefahr, dass die anderen Mädchen wie Elizabeth und Shamira auch anfangen, schlecht zu spielen, jetzt, da sie wissen, dass Cheyenne und die anderen es extra machen.«
  


  
    Sophie schnappte nach Luft. »Nein! Du glaubst doch nicht etwa, dass sie…«
  


  
    »Oh ja«, erwiderte Caroline grimmig, »das glaube ich. Das wäre einfach schrecklich. Es könnte so weit kommen, dass außer uns alle absichtlich schlecht spielen. Deshalb hat Allie vollkommen recht. Das ist unser einziger Plan. Irgendwas müssen wir tun.«
  


  
    »Ich finde auch, ihr solltet das machen«, mischte Kevin sich ein.
  


  
    Er nahm immer an unseren morgendlichen Unterhaltungen teil, ob ich wollte oder nicht. Schließlich musste ich ihn jeden Tag zum Kindergarten bringen.
  


  
    »Kevin hat recht«, seufzte Sophie. »Wir wollen so tun, als 
     wären sie gut und sagen das auch. Zum Wohle des Stücks. Einverstanden?«
  


  
    Sophie hielt ihre Hand hoch, damit wir mit der Faust dagegen schlugen.
  


  
    »Einverstanden«, sagte ich und hielt die Faust hoch.
  


  
    »Einverstanden«, sagte Caroline und hob ihre Hand.
  


  
    »Einverstanden«, sagte Kevin und reckte ebenfalls seine kleine Faust.
  


  
    Alle sahen forschend auf Erica. Letzten Endes sagte sie: »Ach, na gut. Aber das mit dem Lügen fühlt sich nicht gut an, Leute.«
  


  
    Damit schlug sie mit der Faust nacheinander an unsere Fäuste.
  


  
    

  


  
    Nachmittags fanden keine Proben statt. Wir mussten am Bühnenbild arbeiten. Wir bauten Bäume aus Pappe (für den Wald, durch den Prinzessin Penelope irrt, wenn sie in das Recycling-Reich gelangt) und die Mauern des verwunschenen Plastikschlosses (Königin Melissa die Mordlustige wohnte in dem Schloss, von wo aus sie in ihrem Kristallbildschirm alles beobachtete, was Prinzessin Penelope erlebte) und noch viel mehr, zum Beispiel eine Höhle aus Pappmaché für Lenny, den wiederaufbereiteten Papierdrachen.
  


  
    Je eine Gruppe von Schülern kümmerte sich um einen Teil des Bühnenbilds - was sich vor allem danach richtete, was man gerne machte. Caroline, Joey Fields und Elizabeth Pukowski 
     stellten die ganzen Pappmaché-Teile her, weil sie es schön fanden, tropfende Papierstreifen in Kleber zu tauchen und rumzumatschen. Stuart, Sophie, Shamira, Lenny und ich erledigten die Malerarbeiten, weil wir gut in Kunst waren und gerne zeichneten und anmalten. Patrick Day, Rosemarie und Mrs Hunter fügten mit Heißkleberpistolen die Pappbäume und die Schlossmauern zusammen, weil Patrick und Rosemarie viel für Pistolen übrig hatten und Mrs Hunter sie beaufsichtigen wollte.
  


  
    Cheyenne und ihre Elfen-Hofdamen (Marianne und Dominique) wollten alles mit Glitzer versehen. Aus irgendeinem Grund dachten sie, das Recycling-Reich sollte funkeln. Deshalb brachte Mrs Hunter tonnenweise Glitzer aus dem Heimwerkermarkt mit, den Cheyenne, M und D mit vollen Händen überall verteilten - sogar dort, wo es nun wirklich nicht glitzern musste, wie in Lennys Drachenhöhle und dem Computerbildschirm der bösen Königin.
  


  
    Ich muss zugeben, dass mich dieses Verstreuen von Feenstaub nervte, vor allem wenn ich nach Hause kam und der Glitter beim Ausziehen meiner Stiefel auf den Teppichboden in meinem Zimmer rieselte.
  


  
    Doch da wir uns darauf geeinigt hatten, die Elfenkönigin und ihr Gefolge andauernd zu loben, damit sie sich besser in den Geist des Stücks hineindenken konnten, sagte ich: »Das sieht richtig gut aus.« Und zwar jedes Mal, wenn sie was zum Glitzern brachten.
  


  
    Erst schauten sie mich komisch an, aber dann sagte Dominique: »Äh … danke.«
  


  
    Es war Marianne, die am schnellsten darüber hinwegkam, dass sie die Rolle der Prinzessin nicht bekommen hatte. Als ich ihre Glitterstreutechnik bewunderte, strahlte sie mich an und sagte: »Danke! Das sieht wirklich gut aus, nicht wahr?«
  


  
    Es funktionierte! Weil wir sie lobten, bekamen sie bessere Laune und mochten das Stück lieber. Zumindest einige.
  


  
    Als ich nämlich zu Cheyenne sagte: »Das sieht echt hübsch aus«, und damit den Pilz meinte, den sie gerade mit Glitzer versah, hob sie den Blick und schnauzte mich an: »Halt die Klappe!«
  


  
    Ich dachte, ich hätte mich gerade verhört und fragte: »Wie bitte?«
  


  
    »Ich habe gesagt, du sollst die Klappe halten.« Cheyenne machte sich wieder an die Arbeit.
  


  
    Ich spürte, wie ich rot wurde. Es war nicht zu fassen! Cheyenne hatte mir befohlen, die Klappe zu halten, genau wie sie ihre Mutter neulich angefahren hatte, als ich beide in der Ohrring-Abteilung belauscht hatte! Und genau wie Cheyennes Mutter wollte ich nur nett zu ihr sein!
  


  
    Dann fiel mir etwas ein: Die böse Königin Melissa die Mordlustige wollte das ganze Stück über Prinzessin Penelope umbringen … obwohl Prinzessin Penelope immer nur nett zu ihr war!
  


  
    Da war er, genau wie Onkel Jay es vorhergesagt hatte, der Augenblick 
     der Inspiration. Jetzt wusste ich, was die böse Königin antrieb und wie die Rolle funktionierte. Sie war wie Cheyenne O’Malley, das böseste Mädchen, das ich je getroffen hatte!
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  [image: 032]


  
    Regel Nummer 11
  


  
    Mach das Beste draus
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    Die Proben liefen richtig gut. Das war jedenfalls meine Meinung. In der zweiten Woche konnte ich meinen Text komplett auswendig. Das Geheimrezept beim Auswendiglernen ist tatsächlich die Übung. Ich sagte mir einfach ständig meinen Text vor. Zum Beispiel abends direkt vor dem Einschlafen. Und morgens in Gedanken beim Zähneputzen. Es war nicht schwer, den Text auswendig zu lernen, wenn ich abends und morgens darüber nachdachte und ihn bei den Proben laut aufsagte.
  


  
    Anderen fiel das Auswendiglernen nicht so leicht. Patrick Day zum Beispiel, obwohl er nur ganz wenig Text hatte: »Ja, Eure Majestät. Der Verschmutzungsstrahl ist bereit!« und »Da ist sie ja! Jetzt werde ich sie mit dem Verschmutzungsstrahl auslöschen!« Aber das konnte er sich nicht merken. Namen und Bauart der Autos, die er fahren wollte, wenn er alt genug für den Führerschein war? Kein Problem. Aber diese beiden Sätze? Fehlanzeige. Seine Soldatenkameradin Rosemarie 
     musste sie ihm immer zuflüstern. Anscheinend eignen sich manche Leute nicht für ein Leben auf der Bühne.
  


  
    Doch das war nicht das einzige Problem, das unsere Klasse mit der Theaterproduktion hatte. Es gab noch zahlreiche andere, darunter die Tatsache, dass ich ganz recht hatte, was Cheyenne anging: Sie war wirklich böse. Obwohl Marianne und Dominique jetzt doch endlich richtig Theater spielten, verweigerte sich Cheyenne noch immer und sagte ihren Text wie ein Roboter auf. Wir lobten sie wie wild, aber sie rümpfte nur die Nase. Dazu kam, dass Cheyenne immer, wenn Sophie etwas zu sagen hatte, lautlos ihren Text mitsprach, was nicht nur mir auffiel.
  


  
    »Sie kann den ganzen Text der Prinzessin auswendig!«, flüsterte Rosemarie eines Morgens bei der Probe, als wir Sophie in einer Szene zuschauten, bei der wir nicht mitmachten. Cheyenne saß mit uns am Bühnenrand. Da entdeckten wir, dass sie jedes Mal die Lippen bewegte, wenn Sophie etwas vortrug.
  


  
    »Wahrscheinlich denkt sie, dass Mrs Hunter sie bittet, die Rolle zu übernehmen, falls Sophie krank wird!«, flüsterte Rosemarie angeekelt.
  


  
    Ich nickte, sagte aber nichts dazu, denn genau für diesen Fall hatte ich ebenfalls den Text der Prinzessin auswendig gelernt. Sophie wird wirklich oft krank. Ich habe mal gehört, wie meine Mutter zu meinem Vater gesagt hat, Sophie wäre ein bisschen hypochondrisch. Hypochonder befürchten immer, 
     irgendeine Krankheit zu bekommen, werden aber eigentlich nie richtig krank.
  


  
    Ich hoffte aber nicht wirklich, dass Sophie krank werden würde und ich die Prinzessinnen-Rolle übernehmen könnte … wenngleich ich bestens darauf vorbereitet wäre. Sophie sollte nicht krank werden, aber ich konnte nicht anders, als ihren Text auswendig zu lernen. Ich hatte ihn schon so oft gehört, dass er sich in meinem Kopf festgesetzt hatte. Cheyenne hingegen hoffte inständig, dass Sophie etwas zustoßen möge. Böse, durch und durch.
  


  
    Cheyenne war allerdings nicht die Einzige, der Sophie im Kopf herumspukte.
  


  
    »Ist euch aufgefallen, dass Joey Fields sich in letzter Zeit ziemlich komisch benimmt?«, fragte Sophie eines Tages auf dem Weg in die große Pause.
  


  
    »Er bellt weniger als sonst«, sagte ich. Ich wusste das, weil ich den ganzen Tag neben ihm saß. Joey hatte das manchmal, dann bellte und knurrte er wie ein Hund, statt normal zu sprechen. Indem ich Onkel Jays Theorie der positiven Verstärkung anwandte, habe ich ihn nicht mit Gummibändern beschossen, wenn er es nicht tat, und in der Folge hat er es deutlich seltener gemacht.
  


  
    »Das meine ich nicht«, sagte Sophie. »Ich meine, dass er bei den Proben zu mir kommt und mir seltsame Fragen stellt. Zum Beispiel, ob ich Schokoriegel mag und wenn ja, welche. Macht er das bei euch auch?«
  


  
    »Falls er auf die Idee käme«, erwiderte Rosemarie, »würde ich ihn in einen Klappstuhl quetschen.«
  


  
    »Das klingt, als würde er dich mögen«, sagte Caroline, ohne Rosemarie zu beachten.
  


  
    Das überraschte mich bei Joey - also, dass er vielleicht Sophie mochte. Es ist noch nicht lange her, da mochte Joey mich. Er hat mich sogar gefragt, ob ich mit ihm gehen wollte, aber ich hatte Nein gesagt. Wie konnte er so plötzlich dazu übergehen, Sophie zu mögen? Er spielte zwar den freundlichen Zauberer, der Prinzessin Penelope helfen will, den verschwenderischen Verbrauch von Plastikwasserflaschen zu verstehen und den Weg durch das Recycling-Reich zu ihrer guten Fee zu finden, was bedeutete, dass er eine Szene mit Sophie gemeinsam hatte.
  


  
    Und ich mochte ihn auch nicht auf diese Weise. Aber irgendwie fand ich es schon ein bisschen gestört von ihm, so von einem Mädchen zum anderen zu hüpfen, mit nur einem Monat Zeit dazwischen. Jungs sind so seltsam.
  


  
    »Iih«, sagte Sophie. »Ich hoffe, er mag mich nicht. Ich mag ihn nämlich gar nicht.«
  


  
    »Oh«, sagte Erica angespannt, »Joey ist nett. Wenigstens ist er netter als andere Jungen. Außer Lenny Hsu. Joey wirft nicht mit Sachen oder macht eklige Geräusche, wenn die Direktorin vorbeikommt.«
  


  
    »Iih«, wiederholte Sophie. Sie dachte offenbar immer noch darüber nach, ob Joey sie mochte.
  


  
    Das hatte auch etwas damit zu tun, wenn man der Star dieses Stücks war. Alle Jungen - na ja, zumindest Joey Fields - verliebten sich in einen. Nicht, dass man sich das wünschen würde, ehrlich gesagt, denn so toll war Joey wirklich nicht.
  


  
    Trotzdem. In die böse Königin verliebte sich keiner. Keiner. Es lernte auch keiner den Text der bösen Königin, in der Hoffnung, dass sie krank wurde und man die Rolle übernehmen könnte. Keiner.
  


  
    Doch Königin Melissa die Mordlustige war eben meine Rolle und ich war entschlossen, das Beste daraus zu machen. Das macht man nämlich so in einer blöden Situation. Mach das Beste draus. Das ist eine Regel.
  


  
    

  


  
    An dem Tag, an dem unsere erste Kostümprobe stattfand und ich mein Kostüm mitbrachte, das ich aus den Sachen in meinem Schrank, dem Kleid meiner Mutter und Dads Dracula-Umhang zusammengestellt hatte, war ich auf die massive Kritik, die ich dazu einstecken musste, nicht gefasst.
  


  
    Ich fand mein Kostüm richtig gut. Gut, es spielte nicht in der Liga der Elfen- oder Soldatenkostüme, die von den Eltern in einer Gemeinschaftsaktion genäht worden waren, damit sie gleich aussahen. Meine Mutter hatte mich gefragt, ob ich Hilfe brauche, und ich hatte gesagt, ich würde mein Kostüm selbst entwerfen. Das hieß noch lange nicht, dass es ein schlechtes Kostüm war. Im Gegenteil! Meiner Meinung nach 
     sah es gut aus! Doch Sophie gefiel es nicht. Sie war sogar richtig wütend deswegen.
  


  
    »Ja, was soll das?«, fragte sie, als ich aus der Mädchentoilette kam, wo wir uns vor der Probe umgezogen hatten. »Du sollst böse sein. Eine böse Königin.«
  


  
    »Ich bin böse«, erwiderte ich und sah an mir herunter.
  


  
    »Hallo?« Sophie warf Erica, Caroline und Rosemarie einen Blick zu, als sollten die sie unterstützen.
  


  
    Rosemarie konnte sie diesbezüglich abschreiben. Die lachte sich nämlich kaputt. Sie lachte, seit ich aus der Kabine gekommen war. Sie konnte gar nicht mehr aufhören.
  


  
    »Ich glaube kaum, dass eine böse Königin rote Sneakers tragen würde«, sagte Sophie. »Und schon gar keine geringelten Strümpfe.«
  


  
    Ich schaute auf meine Schuhe. Ich hatte sehr sorgfältig über meine Rolle nachgedacht. Doch ich hatte auch über das Publikum nachgedacht, das zum Tag der offenen Tür erwartet wurde. Viele kleine Kinder würden kommen. Einige von ihnen, die kleinen Brüder und Schwestern der Kinder in unserer und Mrs Danielsons Klasse wären sogar jünger als Kevin. Ich wollte nicht, dass Königin Melissa die Mordlustige zu furchterregend aussah.
  


  
    »Ich glaube, dass die böse Königin genau diese Schuhe tragen würde«, antwortete ich Sophie.
  


  
    »Bitte«, sagte Sophie schnippisch. »Ich glaube das Gegenteil. Ich glaube, sie würde etwas weniger Schickes anziehen. Also was Böseres.«
  


  
    »Hm«, sagte ich. »Ich weiß nicht, wie böse Schuhe aussehen. Egal, es ist meine Rolle und ich sage, sie trägt diese Schuhe. Du kannst dich für deine Rolle anziehen, wie du möchtest, aber meine hat rote Sneakers an. Und geringelte Strümpfe.«
  


  
    Sophie sah so aus, als wollte sie sich weiter darüber streiten, aber Erica ging dazwischen, wedelte mit dem Zauberstab der guten Fee und säuselte: »Kein Streit, bitte. Ihr seht beide schön aus.«
  


  
    Als Sophie daraufhin tief Luft holte, um weiterzustreiten, sagte Caroline ganz schnell: »Kommt mit und lasst Mrs Hunter entscheiden. Sie ist schließlich die Regisseurin. Wenn ihr Allies Kostüm nicht gefällt, wird sie schon was sagen, Sophie.«
  


  
    Sophie sah aus, als hätte sie ihre Zweifel, hielt aber den Mund. Bis sie Cheyennes Kostüm sah.
  


  
    »Wa-was«, stammelte Sophie und zeigte durch den ganzen Klassenraum, als wir wieder dahin zurückgingen, »hat die denn da an?«
  


  
    Wir fanden es schnell heraus. Man konnte Cheyenne bis in den Flur hören, so laut gab sie mit ihrem Kostüm an. Sie hatte ihre Mutter überredet, ihr ein echtes Elfenkostüm zu kaufen (alle anderen Kostüme waren selbstgemacht).
  


  
    »Sie hat es in einem Kostümshop im Internet bestellt«, sagte Cheyenne und strich über den glitzernden mehrlagigen Rock, der zu ihrer Robe gehörte. Cheyenne erklärte, er wäre aus Tüll. »Direkt aus New York City.«
  


  
    M, D und all die anderen Mädchen der Klasse bewunderten 
     Cheyennes extra im Internet bestelltes Kostüm und machten einstimmig: »Ooooh.«
  


  
    Sophie senkte den Blick auf ihr eigenes Kostüm - das ihre Mutter in einem Second-Hand-Laden erstanden hatte (ein gebrauchtes Abschlussballkleid), das meiner Meinung nach wunderbar war - und sagte: »Aber … ihr Kostüm ist schöner als meins!«
  


  
    »Dein Kostüm ist sehr schön, Sophie«, sagte Erica.
  


  
    »Nein, ist es nicht«, antwortete Sophie. »Guck dir Cheyennes an! Es glitzert viel mehr!«
  


  
    »Macht doch nichts, Cheyenne ist eine Elfenkönigin«, erklärte Caroline. »Du bist nur eine Prinzessin.«
  


  
    »Trotzdem.« Sophie war kurz davor zu weinen. »Ich bin der Star!«
  


  
    Oh, Mann.
  


  
    »Sophie«, sagte ich. »Prinzessin Penelope soll sowieso nicht so schön aussehen. Denk mal nach. Ihre böse Stiefmutter hat sie gerade aus dem verwunschenen Plastikschloss vertrieben. Sie irrt seit Tagen durch das Recycling-Reich. Da kann ihr Kleid nicht in bestem Zustand sein. Wobei deins«, fügte ich schnell hinzu, als ich ihre Unterlippe zittern sah, »ganz wunderschön aussieht.«
  


  
    Sophie starrte immer noch zu Cheyenne hinüber. »Seht euch diese Tiara an!«
  


  
    Sie hatte recht. Cheyennes Tiara sah toll aus. Sie sah aus, als hätte die Zuckerpflaumen-Fee sie in »Der Nussknacker« 
     tragen können - vorausgesetzt, die Zuckerpflaumen-Fee hätte eine Krone mit Energiesparbirnen getragen.
  


  
    Trotzdem disqualifizierte Cheyennes Elfenkrone Sophies und meine Krone, die aus Plastik und von der letzten Geburtstagsparty übrig geblieben waren. Cheyennes Krone war fast einen halben Meter hoch (die Leuchtstofflampen noch nicht eingerechnet) und oben hingen Kristalle herunter, wie bei dem Kronleuchter im Esszimmer von Brittany Hausers Mutter. Dazu hatte Cheyenne auch noch richtige Elfenflügel, die fast so groß waren wie sie selbst. Sie waren voller Feenstaub und hingen nicht etwa schlaff herab, wie die von Erica, die eigentlich zu Missys Halloween-Kostüm gehörten.
  


  
    »Das ist unfair«, sagte Sophie sauer und ihre Miene verfinsterte sich. »Ich bin der Star in diesem Stück. Ich müsste das schönste Kostüm haben. Das hat Cheyenne extra gemacht, damit ich blöd dastehe.«
  


  
    »Oh, nein, das war bestimmt keine Absicht«, sagte Erica nervös.
  


  
    »Ich gehe da jetzt hin«, kündigte Sophie an, »und erzähle ihr, was…«
  


  
    Zum Glück betrat Mrs Hunter in diesem Augenblick den Raum, klatschte in die Hände und sagte: »Kinder, seid mal kurz still. Ich muss euch etwas Aufregendes erzählen. Zu unserer ersten Kostümprobe werden wir schon Publikum haben. Die Kindergartengruppe kommt zum Zuschauen. Ist das nicht 
     spannend? Also, gebt euch richtig Mühe, okay? Alle auf ihren Platz, bitte!«
  


  
    Das war großartig! Zum ersten Mal durften wir unser Stück vor richtigem Publikum aufführen! Na gut, einer war Kevin, aber so schlimm war das auch nicht.
  


  
    »Oh«, rief Erica. »Ich bin so aufgeregt!«
  


  
    »Alles wird gut«, sagte ich. Allerdings war ich auch ganz schön nervös. Wenn Sophie nun recht hatte und meine roten Sneakers überhaupt nicht zu meiner Rolle passten?
  


  
    Im Gänsemarsch ging es nach unten in die Aula und hinter die Bühne, wo ich auf der Stelle einen Pappschwerterkampf zwischen Patrick Day und Stuart Maxwell schlichten musste. Danach schrieb ich Patricks Text auf sein Schwert, damit er ihn nicht vergaß.
  


  
    Und schon hörten wir die Kindergartenkinder in die Aula strömen. Es war sehr schwer, nicht noch nervöser zu werden. Es waren zwar nur Kindergartenkinder, aber wir wollten ihnen natürlich trotzdem eine schöne Aufführung bieten. Ich jedenfalls.
  


  
    »Meine Güte.« Sophie sah in den dunklen Schatten hinter der Bühne besonders schwächlich aus. »Ich glaube, mir wird schlecht. Glaubt ihr, ich habe Fieber?«
  


  
    »Falls du dich im Krankenzimmer hinlegen willst«, flüsterte Cheyenne, als Erica eine Hand auf Sophies Stirn legte, um die Temperatur zu prüfen, »kann ich deine Rolle übernehmen.«
  


  
    »Nein, danke«, erwiderte Sophie verächtlich. »Ich komme schon klar, Cheyenne.«
  


  
    Dann wandte Sophie sich an mich und fragte leicht verärgert: »Allie, du gehst jetzt nicht wirklich in diesen Schuhen da raus, oder?«
  


  
    Ich schaute wieder auf meine roten Sneakers, die ich immer noch anhatte.
  


  
    »Doch«, antwortete ich. »Wieso?«
  


  
    »Ich finde einfach nicht, dass sie zu deiner Rolle passen.« Sophie sah aus, als wäre sie sauer. »Sie sind so…«
  


  
    Doch Sophie konnte ihren Satz nicht beenden. Denn die Aufführung begann!
  


  
    Prinzessin Penelope war als Erste dran und erzählte vom Tod ihres Vaters. Dann kam ich an die Reihe. Ich wartete in den Kulissen, das heißt seitlich von der Bühne, auf mein Stichwort. Darunter versteht man den Teil von Sophies Text, der für mich das Zeichen ist, auf die Bühne zu kommen. Ich konnte die Kindergartenkinder sehen, wie sie auf dem Boden der Aula Schrägstrich Sporthalle Schrägstrich Cafeteria hockten und zur Bühne hochschauten. Kevin entdeckte ich nicht. Mein Herz schlug ganz schön schnell, obwohl ich mir sagte, es ginge um nicht so viel, weil uns nur Kindergartenkinder zusahen. Aber es ging trotzdem um was, denn ich wollte eine gute Vorstellung geben. Wieso nur sah Cheyenne das nicht genauso?
  


  
    Dann sagte Sophie mein Stichwort und ich wurde von einer Welle der Nervosität überschwemmt. Ich hatte das Gefühl, einen Herzinfarkt zu bekommen. Da fiel mir ein, dass ich ja 
     gar nicht mehr Allie Finkle sein sollte. Ich war Königin Melissa die Mordlustige, die Recycling nicht ausstehen kann und Prinzessin Penelope noch viel weniger. Die wäre nie nervös, wenn sie vor Kindergartenkindern oder vor sonst wem reden sollte. Sie war eine Königin. Dann ging ich hinaus auf die Bühne und gebrauchte die laute Stimme der bösen Königin.
  


  
    Alle fingen an zu lachen. Ich hörte, wie Kevin von allen am lautesten lachte. Ich entdeckte ihn zwischen seinen Kindergartenfreunden, wie er sich kaputtlachte und auf mich zeigte.
  


  
    »Das ist sie! Das ist meine Schwester!«
  


  
    Ich hörte auf, nervös zu sein und hatte allmählich Spaß daran, die verzogene, freche Königin Melissa zu sein, die immer ihren Willen bekam, weil ihre Mutter ihr immer alles gab, was sie haben wollte, sogar die Amethyst-Ohrringe. Kein Mensch schlug ihr je etwas ab, nicht mal, wenn sie unhöflich wurde und zu ihrer Mutter »Halt die Klappe« sagte. Deshalb war sie so böse. Sie wusste es einfach nicht besser.
  


  
    Cheyenne merkte nicht mal, dass meine Vorstellung auf ihrem Vorbild beruhte! Ich wusste, dass sie es nicht gemerkt hatte, weil sie mich sonst drauf angesprochen hätte. Sie war so damit beschäftigt, in ihrem tollen Kostüm anzugeben, dass sie sogar vergaß, sich beim Spielen keine Mühe zu geben. Sie legte für die Kindergartenkinder eine fantastische Vorstellung aufs Parkett. Sie sprach nicht mit ihrer Roboterstimme und drehte in ihren schicken pinkfarbenen Elfenschühchen sogar einige Pirouetten auf der Bühne (die kleinen Mädchen rangen 
     buchstäblich nach Luft, als Cheyenne auf die Bühne kam, weil sie so hübsch aussah. Das tat ihrem Ego bestimmt gut). Sie warf ihren Haarschopf aus dem Gesicht und schwirrte mit flatternden Flügeln umher. Sie sah einfach perfekt aus!
  


  
    Alle waren perfekt, wirklich. Patrick vergaß seine beiden Sätze nicht (er las sie von seinem Schwert ab) und Caroline tänzelte perfekt (nicht einmal ihr Einhorn fiel ab). Erica war eine unglaublich mütterliche gute Fee. Mit meiner Sterbeszene erntete ich massenhaft Gelächter und Applaus, denn ich dehnte sie so lang wie möglich aus und starb so dramatisch, wie ich konnte. Hinter der Bühne lachten sogar die Jungen aus meiner Klasse. Ich versicherte mich bei meiner Sterbeszene noch, dass mein Kleid so hochgezogen war, dass jeder meine roten Sneakers und die geringelten Strümpfe sehen konnte. Dafür bekam ich von den Kindergartenkindern den lautesten Lacher. Und den meisten Applaus. Das bedeutete, dass ich es gut gemacht hatte. Denn wenn das Publikum nicht zufrieden ist, wenn der Böse stirbt, heißt das, dass der Schauspieler, der den Bösen gespielt hat, schlecht gespielt hat.
  


  
    Nach der Aufführung verbeugten wir uns alle. Und die Kindergartenkinder standen sogar auf, um zu klatschen! Ja gut, es waren nur Kindergartenkinder … aber trotzdem war es ein gutes Zeichen dafür, dass unser Stück nicht übel war. Das war gut so, weil wir uns so viel Mühe gegeben hatten.
  


  
    Ich war total aufgedreht, weil die Kinder die Aufführung so gut gefunden hatten. Erica, Caroline und Rosemarie ging 
     es genauso. Wir hüpften über die Bühne und umarmten uns und noch ein paar andere Mädchen wie Elizabeth Pukowski und Shamira. Deshalb war ich total überrascht, als ich Sophie umarmen wollte und die mit böser Stimme zu mir sagte: »Lass mich in Ruhe, Allie. Ist dir nicht klar, dass du das ganze Stück versaut hast?«
  


  
    Echt, nichts hätte mich mehr schockieren können. Außer vielleicht, wenn Sophie gesagt hätte, sie würde die Pinienpark-Schule verlassen, um mit den Jonas Brothers in ihrem nächsten Film aufzutreten.
  


  
    »Was?« Ich schaute mich um, um zu sehen, ob die anderen auch dieser Meinung waren. Doch Erica, Caroline und Rosemarie und alle anderen sahen mich genauso verständnislos an wie ich sie und waren ebenso verwirrt.
  


  
    »Wie habe ich das Stück versaut?«, fragte ich.
  


  
    »Mit diesen Schuhen«, antwortete Sophie und zeigte anklagend auf meine Sneakers. »Als du auf die Bühne gekommen bist, haben alle gelacht.«
  


  
    Ich hatte es gehört, dass alle gelacht hatten, als ich auf die Bühne gekommen war. Es war mein Ziel gewesen, alle mit meinem Erscheinen zum Lachen zu bringen. Mein Kostüm sollte lustig sein. Es hatte sich gut angefühlt, als ich die Zuschauer hatte lachen hören.
  


  
    »Es macht Spaß, die Leute zum Lachen zu bringen, Sophie«, sagte ich. Ich verstand einfach nicht, warum sie so sauer war.
  


  
    »Aber die böse Königin soll böse sein«, erklärte Sophie. »Darum wird sie die böse Königin genannt! Du sollst den Leuten Angst machen, statt sie zum Lachen zu bringen. Und wenn du stirbst, soll das nicht lustig sein. Aber alle haben gelacht! Sie haben gelacht! Und am Schluss haben die Zuschauer dir mehr applaudiert als mir! Dabei bin ich der Star! Ich, Prinzessin Penelope!«
  


  
    Ich schaute von Sophie zu Caroline, die mit den Achseln zuckte. Sie wusste auch nicht, wie sie auf Sophies Wutanfall reagieren sollte. Erica auch nicht, nicht mal Rosemarie. Ich hatte keine Ahnung, was ich machen oder sagen sollte. Sophie war so wütend. Aber ich fand, dass sie sich benahm wie eine verzogene Prinzessin.
  


  
    »Es tut mir leid, Sophie«, sagte ich. »Aber die Kinder haben bei mir nicht mehr geklatscht als bei dir…«
  


  
    »Doch!«, brüllte Sophie. »Haben sie wohl!«
  


  
    »Das lag daran, dass Allies Bruder im Publikum saß, Sophie«, erklärte Caroline. »Mehr ist da nicht dran.«
  


  
    Sophie ballte die Hände zu Fäusten, rollte mit den Augen und schrie: »Ich bin der Star in diesem Stück, Allie! Ich! Nicht du! Kann sich das mal jemand merken? Argh, ich hasse dich!«
  


  
    Sophie hatte das Pech, dass bei den letzten gebrüllten Sätzen Mrs Hunter direkt hinter ihr stand. Unsere Lehrerin war nach oben gekommen, um nachzusehen, worum es bei diesem Geschrei ging.
  


  
    Mrs Hunter sah völlig schockiert aus und rief: »Sophie Abramowitz! Komm mit mir in den Flur, bitte.«
  


  
    Sophie bereute ihren Wutanfall sofort, als sie Mrs Hunters Stimme hörte. Ihre Wangen wurden knallrot und Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie langsam die Bühne hinabkletterte und mit Mrs Hunter die Turnhalle verließ.
  


  
    »Das ist alles meine Schuld«, sagte ich mit Blick auf meine Sneakers. Meine Kehle war wie zugeschnürt.
  


  
    »Das stimmt nicht«, protestierte Erica, die immer versucht, das Gute zu sehen. »Sophie hat das bestimmt nur gesagt, weil sie wegen der wichtigen Aufführung heute Abend mega-nervös ist. Mrs Hunter nimmt sie sich zur Brust und dann ist alles wieder gut. Wart’s nur ab.«
  


  
    So war es aber nicht. Denn als Sophie von ihrem Gespräch mit Mrs Hunter zurückkehrte, weinte sie hemmungslos.
  


  
    »M-Mrs Hun-ter«, stammelte sie und wischte sich mit den Handgelenken die Tränen ab, »Mrs Hunter sagt, ich … ich d-darf Prinzessin Penelope h-heute Abend nicht … nicht spielen!«
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    Regel Nummer 12
  


  
    Wenn du weißt, was getan werden muss, dann tu es
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    Jetzt hing alles von mir ab. Ich hatte immer schon gewusst, dass es am Schluss so kommen würde. Mrs Hunter musste sich keine Sorgen machen. Ich stand bereit. Ich kannte den Text von Prinzessin Penelope auswendig, und wusste auch, was sie in den einzelnen Szenen tun musste. Ich war bestens darauf vorbereitet, die Rolle zu übernehmen. Ich hatte sogar ein Kostüm dafür - mein goldenes Blumenmädchen-Kleid. Ich konnte meine schwarzen Lackschuhe dazu tragen (wenn sie noch passten … ich hatte sie eine Weile nicht angehabt).
  


  
    Natürlich stellte sich noch die minder wichtige Frage, wer dann die böse Königin spielen sollte. Doch sogar dafür hatte ich die Antwort parat: Mrs Hunter selbstverständlich. Mrs Hunter konnte selbst die böse Königin spielen. Es gab keinen Grund, warum sie es nicht tun sollte. Sie hatte während der Aufführung ansonsten nichts zu tun - außer herumzulaufen und sicherzustellen, dass wir unsere Requisiten dabei hatten, zum Beispiel Erica ihren Stoffbeutel und so. Außerdem achtete 
     sie darauf, dass wir rechtzeitig auf die Bühne gingen und den Vorhang zum richtigen Zeitpunkt öffneten und schlossen. Doch das konnte alles auch Mrs Jenkins erledigen. Schließlich war sie nur die Direktorin.
  


  
    Aber ja, ich hatte Mitleid mit Sophie. Selbstverständlich tat sie mir leid. Sie hatte sich jedoch ihr eigenes Grab gegraben, als sie sich etwas darauf einbildete, ein Promi zu sein. Meine Mutter ist der Star im Lokalfernsehen, aber hatte ich mir darauf etwa was eingebildet? War ich mega bestimmend geworden und hatte meinen Freundinnen an den Kopf geworfen, dass ich sie hasste? Keineswegs. Sophie konnte niemandem einen Vorwurf machen, außer sich selbst.
  


  
    »Hat Mrs Hunter dich denn schon gefragt, ob du Sophies Rolle übernehmen willst?«, fragte Mom an diesem Tag beim Mittagessen. Ich hatte ihr mein goldenes BlumenmädchenKleid runtergebracht, damit sie es bügelte, und ihr versichert, dass ich es am Abend zum Tag der Offenen Tür brauchen würde.
  


  
    »Hm«, antwortete ich. »Nicht in aller Form. Aber ich bin sicher, dass sie es tun wird.«
  


  
    »Ach, Liebes.« Mom nahm mir das Kleid ab. »Wenn sie dich nicht gefragt hat, solltest du dir wirklich keine großen Hoffnungen machen, finde ich.«
  


  
    »Aber Mom«, erwiderte ich. »Wen soll sie denn sonst fragen? Cheyenne hat in letzter Zeit lausig gespielt. Niemals wird Mrs Hunter sie bitten, die Rolle der Prinzessin zu übernehmen. 
     Und ich bin die nächstbeste Schauspielerin in unserer Klasse. Nicht dass ich damit angeben wollte, aber so ist es eben.«
  


  
    »Sie ist wirklich gut, Mom«, sagte Kevin, der gerade in der Küche ein Stück Toast aß. »Du hättest sie sehen sollen. Sie hat’s voll gebracht.«
  


  
    »Tja, dann kann ich nur hoffen, dass du recht hast«, sagte meine Mutter. »Es ist so schrecklich mitanzusehen, wenn du enttäuscht bist. Außerdem hat sich dein Vater so darauf gefreut, dich in seinem Dracula-Umhang zu sehen.«
  


  
    »So wird es noch viel besser«, beruhigte ich sie. »Glaub mir.«
  


  
    

  


  
    Der Heimweg mit der heulenden Sophie war schlimm gewesen. Vor allem, weil ich die ganze Zeit darauf gewartet hatte, dass sie sich entschuldigte. Schließlich hatte sie behauptet, mich zu hassen. Aber nichts, kein Sterbenswörtchen. Wahrscheinlich, weil sie so schrecklich weinen musste, da man ihr die Rolle der Prinzessin Penelope weggenommen hatte. Trotzdem, zur Abwechslung hätte sie ruhig mal über meine Gefühle nachdenken können.
  


  
    Wir gaben uns alle Mühe, sie zu trösten, indem wir ihr versicherten, Mrs Hunter würde bestimmt ihre Meinung ändern. Dabei glaubte das natürlich keine von uns. Ich hatte den Verdacht, dass Sophie durch das ewige Proben ihrer Prinzessinnen-Rolle selbst zu einer Art Prinzessin geworden war, die 
     den anderen befehlen konnte, was sie tun sollten (wie bei mir mit den Schuhen für das Kostüm der bösen Königin). Sie hatte anscheinend die Regel Nr. 1 vergessen - Du sollst deine Freunde so behandeln, wie du von ihnen behandelt werden willst - (zum Beispiel, als sie mir sagte, sie würde mich hassen).
  


  
    Sophie dachte gar nicht daran, sich bei mir zu entschuldigen. Ständig ritt sie darauf herum, Mrs Hunter sollte sich bei ihr entschuldigen, weil sie ihr die Rolle weggenommen hatte. Sie erwähnte nicht einmal die Möglichkeit, sich bei mir zu entschuldigen.
  


  
    Oh ja, ich würde die Rolle von Prinzessin Penelope bekommen, ganz klar.
  


  
    Erica machte sich richtig Sorgen um Sophie - erst recht als wir nach dem Mittagessen zur Schule zurückgingen und Caroline ganz allein am Stoppschild auftauchte, von wo wir normalerweise gemeinsam zur Pinienpark-Schule gehen.
  


  
    »Sophies Mutter hat gesagt, sie hat sich krank geweint und kann nicht zur Schule gehen«, erklärte Caroline besorgt. »Jetzt hat sie Bauchschmerzen und bleibt für den Rest des Tages zu Hause.«
  


  
    »Oh nein«, rief Erica. »Das ist ja schrecklich!«
  


  
    »Sophie ist selbst schuld«, erwiderte ich philosophisch. »Sie hätte sich bei uns allen dafür entschuldigen sollen, dass sie so bestimmend war.«
  


  
    Ich erwähnte gar nicht erst, dass sie sich bei mir hätte entschuldigen 
     sollen, weil sie gesagt hatte, sie würde mich hassen. Das hörte sich an, als sollte es selbstverständlich sein.
  


  
    »Stimmt«, sagte Caroline. »Aber habt ihr nicht auch das Gefühl, dass ihr nur die Nerven durchgegangen sind, wegen heute Abend?«
  


  
    »Vielleicht denkt sie aber auch, sie wäre wirklich eine Prinzessin«, sagte ich.
  


  
    »Mach mal’nen Punkt«, widersprach Caroline. »Sophie hält sich doch nicht für eine Prinzessin.«
  


  
    »Und warum hat sie sich dann bei meinem Kostüm eingemischt?«, fragte ich. »Und warum hat sie gesagt, sie hasst mich?«
  


  
    »Hm«, sagte Caroline. »Vielleicht beruhigt sie sich ja wieder, wenn sie heute Nachmittag zu Hause bleibt.«
  


  
    Vielleicht. Vielleicht war es aber auch zu spät, um die Hauptrolle zurückzubekommen. Weil sie jetzt mir gehörte.
  


  
    Hatte Mom vielleicht Lynn Martinez von Good News zu unserer Aufführung eingeladen? Sie waren doch jetzt richtig gute Freundinnen, seit dem Tipp mit den falschen Wimpern, also war das nicht unwahrscheinlich. Wenn Lynn mich dann als Prinzessin Penelope sah, würde sie mich möglicherweise in ihre Sendung einladen, um mich zu interviewen. Und dann käme bald ein Talentsucher aus Hollywood. Der würde mich zum Star in meiner eigenen Show über eine auf Tiere versessene Viertklässlerin machen, die zwei nervtötende kleine Brüder und eine Mutter hat, die selbst ein Fernsehstar ist.
  


  
    Das einzige Problem bei diesem Plan war, dass Cheyenne bei unserer Rückkehr in die Schule überall rumposaunte, dass Mrs Hunter sie gleich bitten würde, Prinzessin Penelope zu spielen.
  


  
    »Ist doch klar«, sagte Cheyenne laut genug, dass wir sie schon im Schulhof bei den Schaukeln hören konnten. »Wen soll sie denn sonst so kurz vorher fragen, wenn nicht die einzige halbprofessionelle Schauspielerin in der Klasse?«
  


  
    »Und was passiert dann mit deinem Kostüm?«, fragte Dominique. »Deine Mutter hat über zweihundert Dollar dafür ausgegeben!«
  


  
    »Das kann ich locker in ein Prinzessinnenkostüm umwandeln«, antwortete Cheyenne. »Ich nehme einfach die Flügel ab.«
  


  
    »Oh!«, sagte Erica, als sie das hörte. »Ist es denn zu fassen? Die redet ja darüber, Sophies Rolle zu übernehmen, als wäre sie tot. Ich bin mir sicher, dass Mrs Hunter Sophie die Rolle zurückgeben würde, wenn sie sich bei Allie entschuldigt.«
  


  
    Ich wollte Erica nicht ins Gesicht sagen, dass sie damit falsch lag. Erstens hatte ich nicht vor, Sophie so rasch zu verzeihen. Zweitens wollte ich nicht, dass sie sich zu große Hoffnungen machte.
  


  
    »Wir sollten uns trotzdem einen Alternativplan ausdenken«, sagte ich. »Nur für den Fall, dass Sophie nicht zurückkommt.«
  


  
    »Aber du glaubst doch nicht wirklich, dass Mrs Hunter 
     Cheyenne die Rolle von Prinzessin Penelope gibt, oder?« Erica zog die Stirn in sorgenvolle Falten.
  


  
    »Unwahrscheinlich«, antwortete ich. »Mrs Hunter wird die Rolle derjenigen geben, die als zweitbeste dafür vorgesprochen hat.«
  


  
    Erica dachte darüber nach. »Also, Marianne und Dominique fallen schon mal aus. Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass sie die Rolle Elizabeth oder einer der anderen Elfen gibt … und du, Caroline, würdest sie doch gar nicht haben wollen, oder?«
  


  
    »Auf keinen Fall. Ich finde es toll als Einhorn. Aber wer sollte…« Dann sah Caroline endlich mich an. »Allie! Würdest du das wollen?«
  


  
    Erica machte große Augen. »Allie? Echt? Kannst du denn Sophies Text?«
  


  
    »Klar«, sagte ich und zuckte bescheiden die Achseln. »Nichts ist leichter als Auswendiglernen.«
  


  
    »Aber dann…« Erica war baff. »Wer soll denn dann die böse Königin spielen?«
  


  
    »Mrs Hunter, würde ich sagen.«
  


  
    Ich zuckte wieder mit den Schultern.
  


  
    »Aber du bist doch so gut als böse Königin!«, rief Erica. »Wir finden dich super als böse Königin. Du bringst uns zum Lachen!«
  


  
    Ich starrte sie an. »Echt?«
  


  
    Ich wusste, dass ich Mrs Hunter zum Lachen brachte, und 
     meinen kleinen Bruder, und die Jungen. Aber doch nicht den Rest der Klasse.
  


  
    »Echt«, antwortete Erica. »Oh, du musst unbedingt die böse Königin spielen. Du spielst sie so gut! Ohne dich wäre die Aufführung nur halb so gut!«
  


  
    Darüber hatte ich noch nicht nachgedacht - dass ich die böse Königin so gut spielte, dass die Aufführung nicht so gut würde, wenn ich stattdessen Prinzessin Penelope spielte. Ich hatte mich so danach gesehnt, die Prinzessin zu spielen, dass ich an nichts anderes gedacht hatte.
  


  
    »Es wäre wirklich eine Schande«, sagte auch Caroline. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Mrs Hunter die böse Königin so gut spielen könnte wie du.«
  


  
    »Hm.« Ich schaute auf meine Füße. Ich trug immer noch meine roten Sneakers, … obwohl ich bereits überlegt hatte, ob ich als Prinzessin Penelope andere Schuhe würde anziehen müssen. Es sei denn, ich beschloss, dass es zur Person der Prinzessin passte, rote Sneakers zu tragen. Man konnte nie wissen. In meinen Augen könnte sie so sein.
  


  
    »Warten wir es doch einfach ab«, sagte ich schließlich.
  


  
    

  


  
    Als wir nach der Mittagspause in unser Klassenzimmer zurückkehrten, war die Stimmung gedrückt. Man merkte, dass sie alle gehofft hatten, Sophie würde nachmittags wiederkommen.
  


  
    »Also, Kinder«, sagte Mrs Hunter und stellte sich vor die Klasse. »Anscheinend ist Sophie Abramowitz nicht in der 
     Lage, heute Abend als Prinzessin Penelope aufzutreten, sodass wir ihre Rolle neu besetzen müssen. Ist vielleicht eine unter euch, die ihren Text gut genug kann, um…«
  


  
    Noch bevor Mrs Hunter zu Ende sprechen konnte, schoss Cheyennes Hand in die Höhe. Damit sie dadurch keinen Vorteil gewann, zeigte ich auch auf. Mrs Hunter sah uns beide an.
  


  
    »Cheyenne und Allie, ihr könnt beide die Rolle von Prinzessin Penelope auswendig?«
  


  
    Cheyenne nahm die Hand runter, drehte sich um und sah mich an. Wenn Blicke töten könnten …
  


  
    »Ich habe Prinzessin Penelopes Rolle perfekt drauf, Mrs Hunter«, sagte Cheyenne. »Darüber hinaus hat Dominique meine Rolle, die der Königin der Energiesparbirnen-Elfen, perfekt drauf und kann ohne Weiteres an meine Stelle treten. Wie Sie wissen, beläuft sich ihre Rolle nur auf wenige Sätze, die Marianne locker übernehmen könnte. Dagegen nehme ich an, dass niemand hier Allies Text auswendig kann.«
  


  
    Cheyennes Tonfall deutete an, dass niemand sich damit abgeben würde, den Text der bösen Königin auswendig zu lernen. Damit hatte sie im Grunde recht.
  


  
    Ich warf Mrs Hunter einen verzweifelten Blick zu.
  


  
    Sie musste jetzt einfach sagen: »Was das angeht, Cheyenne, so kann ich Allies Rolle auswendig und würde mit Freuden die böse Königin spielen, damit Allie Prinzessin Penelope übernehmen kann, weil sie eine viel bessere und begabtere Schauspielerin ist als du, und weil wir alle wollen, dass sie die Rolle 
     der Prinzessin übernimmt, und nicht du. Also mach nicht so einen Wind.«
  


  
    Leider sagte Mrs Hunter das nicht. Sie sah mich an und fragte: »Und, Allie? Kannst du dir vorstellen, dass irgendwer hier die Rolle der bösen Königin übernehmen möchte?«
  


  
    In der letzten Reihe, in der ich saß, drehten sich sowohl Rosemarie als auch Stuart Maxwell blitzschnell in ihren Stühlen zu mir, ihre Mienen zu Grimassen verzogen, die widerspiegelten, dass sie sich von mir hintergangen fühlten.
  


  
    »Du kannst nicht einfach die böse Königin fallen lassen, nur um diese dämliche Prinzessin zu spielen«, zischte Rosemarie mir zu. »Die Rolle ist so bescheuert! Als böse Königin bist du so witzig!«
  


  
    »Genau!«, flüsterte Stuart. »Außerdem sind Prinzessinnen saublöd!«
  


  
    Und Patrick, der am anderen Ende unserer Reihe saß, beugte sich vor und flüsterte: »Wer soll mir denn dann mit meinem Text helfen, wenn du nicht als Königin dabei bist? Häh? Wer wohl?«
  


  
    Als wäre das nicht genug, gab Joey neben mir knurrende Geräusche von sich, was im Allgemeinen ein klares Zeichen dafür war, dass es ihm nicht gut ging.
  


  
    Blinzelnd senkte ich meine Hand. Ich wollte es eigentlich nicht zugeben, aber Cheyenne hatte recht. Die böse Königin hatte eine Menge Text … und selbstverständlich war niemand da, der ihn ganz konnte und meine Rolle übernehmen konnte - 
     oder wollte. Es sah nicht so aus, als hätte Mrs Hunter Lust dazu. Insofern war klar, dass mir nichts anderes übrig blieb, als Königin Melissa die Mordlustige weiterzuspielen, ob ich wollte oder nicht. Die Rolle klebte an mir.
  


  
    »Das geht in Ordnung«, sagte ich zu Mrs Hunter, obwohl all meine Hollywoodträume den Bach runtergingen. »Cheyenne kann die Rolle haben. Ich spiele einfach weiter Königin Mel … äh, die böse Königin, meine ich.«
  


  
    »Gut«, sagte Mrs Hunter. »Das wäre erledigt. Dann können wir ja mit Geschichte weitermachen.«
  


  
    Das war’s dann. Ich würde einfach für immer die alte Allie Finkle bleiben - ohne Aussicht auf Allie Finkle, Superstar oder Allie Finkle, beste Schauspielerin in einer Glamour-Star-Rolle. Würde denn nie jemand merken, dass ich es in mir hatte, eine Prinzessin zu spielen? Oder würde ich für alle Zeit auf die Rolle der bösen Königin - auf die Charakterrolle, wie Onkel Jay sagte - festgelegt werden?
  


  
    Schön und gut, dass ich Kindergartenkinder, meine Freundinnen und die Jungen in der letzten Reihe von Raum 209 zum Lachen bringen konnte. Aber ich hätte mich gefreut, wenn mal jemand mein Prinzessinnenpotenzial erkannt hätte. Zu allem Unglück bekam Cheyenne - die verzogene, fürchterliche Cheyenne -, genau das, was sie wollte. Schon wieder.
  


  
    Das Schlimmste war, dass ich von meinem Platz aus sehen konnte, wie sie selbstzufrieden da saß und M und D Zettelchen schrieb. Sie würde wirklich zu einer bösen Königin werden 
     - zu einer echten, die alle umbrachte, die hübscher waren als sie -, wenn das so weiter ging. Cheyenne bekam immer, was sie wollte … hochhackige Stiefel mit Reißverschluss, Löcher in den Ohren, Amethyst-Ohrringe im Wert von hundert Dollar, das teuerste Kostüm und jetzt die Hauptrolle in unserem Stück …
  


  
    Moment. Einen Augenblick, bitte. Das musste nicht so sein. Nicht, wenn ich ein Wörtchen mitzureden hatte. Denn auch wenn niemand wollte, dass ich eine Prinzessin spielte, so konnte ich mich allemal so benehmen. Oder eher wie eine Königin.
  


  
    Ich wusste, welche königliche Handlung ich vornehmen wollte, und wie dieser Tag doch noch gerettet werden konnte. Ich schätze, ich hatte es schon die ganze Zeit gewusst. Wenn du weißt, was getan werden muss, dann tu es. Das ist eine Regel.
  


  
    Ja, es kam jetzt wirklich nur auf mich an. Ich hatte schon gewusst, dass es darauf hinauslaufen würde. Deshalb überredete ich Erica nach der Schule, mit Caroline und mir zu Sophie zu gehen.
  


  
    »Oh, hallo, Mädchen«, sagte Sophies Mutter, als sie die Tür öffnete. Sophies Mutter arbeitete an ihrer Doktorarbeit, deshalb war sie wie immer lässig gekleidet und in ihren Haaren steckte ein Bleistift. »Seid ihr gekommen, um nach Sophie zu sehen? Das ist aber lieb von euch. Es geht ihr ein bisschen besser. Sie ist oben in ihrem Zimmer. Wollt ihr einfach raufgehen?«
  


  
    »Danke, Mrs Abramowitz«, sagten wir und liefen die Treppe hoch zu Sophies Zimmer.
  


  
    Sophie lag im Nachthemd in ihrem Himmelbett und las zum wiederholten Mal eins ihrer tröstlichen Lieblingsbücher aus der Serie »Unsere kleine Farm«. Als wir ohne zu klopfen in ihr Zimmer stürmten, färbten sich ihre Wangen rosa, aber sie sagte nur mit schwacher Stimme: »Hey, Leute.«
  


  
    Sie tat immer noch so, als wäre sie krank. Ich wusste, dass sie nur so tat, weil kein Mensch so oft krank wird wie Sophie.
  


  
    »Sophie«, sagte ich und kam gleich zur Sache. Das machen Königinnen so. »Du musst wieder mitspielen. Das ist ein Notfall. Cheyenne hat deine Rolle übernommen.«
  


  
    Angesichts dieser Nachricht blitzten Sophies dunkle Augen, aber sie hatte sich gleich wieder im Griff und schaute in ihr Buch.
  


  
    »Tja«, sagte sie leise. »Da kann ich auch nichts machen. Mrs Hunter hat mir die Rolle weggenommen.«
  


  
    »Nur, weil du dich nicht bei Allie entschuldigen wolltest!«, rief Erica. »Entschuldige dich einfach, dann lässt sie dich wieder mitspielen. Da bin ich ganz sicher!«
  


  
    »Ich auch«, sagte Caroline. »Mrs Hunter will bestimmt nicht, dass Cheyenne Prinzessin Penelope spielt. Sie will, dass du sie spielst. Darum hat sie dich dafür ausgesucht und nicht Cheyenne. Du musst dich nur entschuldigen. Sag einfach, dass es dir leid tut.«
  


  
    Als Sophie uns ansah, hatte sie Tränen in den Augen.
  


  
    »Wie soll ich das denn machen?«, heulte sie. »Ich will ja. Ihr glaubt gar nicht, wie sehr! Ich komme mir vor wie ein Monster, weil ich mich so benommen habe! Ich habe mir zu viel darauf eingebildet, dass ich der Star war. Das ist mir auch klar. Ich war schrecklich zu dir, Allie. Du glaubst nicht, wie leid mir das tut. Aber jetzt ist es zu spät! Das weiß ich.«
  


  
    »Es ist nie zu spät, Sophie«, sagte ich, ging zu ihrem Bett und setzte mich zu ihr. »Sag deiner Mutter, sie soll in der Schule anrufen. Mrs Hunter ist bestimmt noch da und bereitet alles für den Abend vor. Dann kannst du mit ihr reden, und wenn wir heute Abend zur Schule gehen, kannst du dich vor ihren Augen bei mir entschuldigen, ich verzeihe dir und alles ist in Butter.«
  


  
    »Da wird Cheyenne sich aber ganz schön aufregen, meint ihr nicht?«, fragte Sophie ängstlich. »Erst bekommt sie meine Rolle, dann tauche ich wieder auf und nehme sie ihr wieder weg?«
  


  
    »Klar regt die sich auf«, antwortete ich. »Na und? Cheyenne regt sich ständig über irgendwas auf.«
  


  
    Sophie biss sich auf die Lippe. Dann klappte sie ihr Buch zu und warf die Decke fort.
  


  
    »Gut«, sagte sie. »Ich mache mit, weil du recht hast. Es tut mir wirklich ganz schrecklich leid, wie ich zu dir war, Allie.«
  


  
    »Schon gut«, sagte ich. »Ich verzeihe dir. Wir sind doch Freundinnen.«
  


  
    Dann umarmten wir Sophie … obwohl sie es meiner Meinung 
     nach nicht richtig verdient hatte, dass wir ihr alle verziehen. Aber, da ich eine Königin bin, habe ich ihr trotzdem verziehen, weil das absolut königlich ist. Außerdem war es zum Wohle des Stücks, und das allein zählte.
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    Regel Nummer 13
  


  
    Nichts ist unmöglich
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    Es war komisch, am Abend in der Pinienpark-Schule zu sein. Es roch ganz anders. Irgendwie sah es auch anders aus, aber wie, konnte ich nicht richtig erklären. Es war einfach so, dass man mit den Lampen und den abenddunklen Fenstern sehen konnte, wie uralt manche Dinge waren, was man bei Tageslicht nicht so wahrnahm.
  


  
    Das machte mich keineswegs weniger nervös. Ich trug mein Kostüm und hörte Mark und Kevin zu, die Mom und Onkel Jay und Harmony angeregt von den Projekten erzählten, die sie in ein paar Tage mit ihren Klassen zeigen würden (in Marks Klasse ging es um Wassermolche und Kevins Gruppe wollte ein Lied über Regenbögen singen).
  


  
    »Sucht euch einen schönen Platz«, sagte ich zu meiner Familie, als sie die Aula Schrägstrich Sporthalle Schrägstrich Cafeteria betraten, wo Mr Elkhart unglaublich viele Klappstühle aufgestellt hatte. Wir waren spät dran, Mrs Jenkins hielt bereits eine Rede und im Publikum war es dunkel. Aber das 
     machte nichts, weil Mrs Danielsons Klasse mit ihrer todlangweiligen Aufführung zum Thema der frühen Besiedelung zuerst dran war. Ich konnte nur hoffen, dass meine Eltern, Onkel Jay und Harmony nicht vor Langeweile starben, bevor meine Klasse überhaupt auf die Bühne kam.
  


  
    »Ich muss in unser Klassenzimmer gehen und mich fertig machen. Bis später.«
  


  
    »Viel Glück, Liebes«, sagte Mom und bückte sich, um mir einen Kuss zu geben.
  


  
    »Lass dir nicht einfallen, viel Glück zu einem Darsteller zu sagen«, protestierte Onkel Jay. »Du musst immer Hals- und Beinbruch sagen.« Er schüttelte mir die Hand. »Hals- und Beinbruch, Kleines.«
  


  
    »Äh, vielen Dank«, sagte ich.
  


  
    Warum sollte ich mir den Hals und die Beine brechen? Das klang ja furchtbar. Theaterleute sind schon komisch. Dann drehte ich mich um und rannte in mein Klassenzimmer …
  


  
    … wo das reinste Chaos herrschte. Alle, die noch kein Kostüm anhatten, versuchten, sich hineinzuquetschen, während die anderen, die ihr Kostüm schon anhatten, rumrannten, ihren Text durchgingen oder wie Patrick Day und Stuart Maxwell mit Pappschwerten kämpften. Mitten im Getümmel entdeckte ich Sophie und Cheyenne, die vor Mrs Hunter standen. Beide hatten Tränen in den Augen. Oh-oh.
  


  
    In der Nähe standen auch Caroline und Erica, schon im Kostüm. Ich lief zu ihnen.
  


  
    »Was ist los?«, fragte ich sie und machte eine Kopfbewegung zu Sophie und Cheyenne.
  


  
    »Sophie hat Mrs Hunter gesagt, es täte ihr alles sehr leid und sie würde gerne wieder mitspielen«, berichtete Erica außer Atem. »Und dass sie sich bei dir entschuldigt hätte und wir das bezeugen könnten. Dann fragte Sophie Mrs Hunter, ob sie ihre Rolle wiederhaben dürfte, aber Cheyenne hat das mitbekommen und gesagt, sie würde die Rolle von Prinzessin Penelope nicht mehr hergeben!«
  


  
    »Oh nein!«
  


  
    Ich biss mir auf die Lippe. Das war ja furchtbar! Ich wusste, ich musste das regeln. Irgendwie. Ich flitzte zu der kleinen Gruppe an der Tafel.
  


  
    »Mrs Hunter«, sagte ich, »das stimmt. Sophie hat sich bei mir entschuldigt, und ich habe ihr verziehen. Wir sind wieder Freundinnen. Bitte lassen Sie sie mitspielen!«
  


  
    Mrs Hunter schaute mich an, als ich so vor ihr stand. Ich nahm Sophies Hand, weil ich die Tränen in ihren Augen gesehen hatte. Sie sah aus, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen (Sophie fällt hin und wieder ziemlich theatralisch in Ohnmacht). Sophie schwieg, aber ich konnte das Dankeschön in ihren Augen lesen, mit denen sie mich tränenreich ansah. So chaotisch es eben noch in Raum 209 gewesen war, so still war es jetzt. Man konnte hören, wie Mrs Danielsons Klasse unten ihr langweiliges Stück aufführte, so ruhig war es: Und in den alten Zeiten hatten sie keine hübschen hygienischen 
     Wasserhähne. Alle holten Wasser aus altmodischen Brunnen.
  


  
    »Mrs Hunter«, sagte Cheyenne in die Stille, »Sie haben gesagt, ich bekomme die Rolle der Prinzessin Penelope!«
  


  
    »Richtig«, erwiderte Mrs Hunter. »Aber das war zu einem Zeitpunkt, als Sophie sich nicht gut fühlte. Offensichtlich geht es ihr besser und sie hat sich bei Allie entschuldigt. Wir waren uns alle einig, dass sie wieder mitspielen dürfte, wenn sie das täte. Erinnerst du dich, Cheyenne?«
  


  
    Cheyenne kniff die Augen zusammen, als sie Mrs Hunter wutentbrannt ansah. Ich ahnte schon, dass sie gleich »Halt die Klappe« zu ihr sagen würde, wie neulich zu ihrer Mutter. Doch Cheyenne traute sich nicht »Halt die Klappe« zu Mrs Hunter zu sagen. Kein Schüler würde jemals »Halt die Klappe« zu Mrs Hunter sagen. Jedenfalls keiner, der den nächsten Tag noch erleben wollte. Das ist eine Regel.
  


  
    »Das ist ungerecht«, schimpfte Cheyenne laut stattdessen und stampfte mit dem Fuß auf.
  


  
    »Du bist hier nicht die Regisseurin«, sagte Mrs Hunter streng. Ihre grünen Augen begannen zu funkeln, ein gefährliches Anzeichen dafür, dass sie langsam sauer wurde. »Oder, Cheyenne?«
  


  
    Cheyenne machte kurz den Eindruck, als wollte sie sich weiter streiten … aber dann wurde auch ihr klar, dass sie nicht die Regisseurin von Mrs Hunters Stück war. Als sie es endlich begriff, zog sie ein böses Gesicht und stolzierte hochnäsig davon.
  


  
    Mrs Hunter wandte sich an Sophie und lächelte.
  


  
    »Schön, dass es dir besser geht.«
  


  
    »Vielen Dank, Mrs Hunter«, sagte Sophie. Ihre Miene hellte sich auf, als ihr klar wurde, dass sie nun doch Prinzessin Penelope spielen sollte. »Vielen herzlichen Dank! Und noch mal, es tut mir wirklich schrecklich leid!«
  


  
    »Schon gut, Sophie«, sagte Mrs Hunter. »Wir haben alle mal einen schlechten Tag. Jetzt sieh zu, dass du dich schnell umziehst.«
  


  
    »Sofort, Mrs Hunter«, sagte Sophie, ließ meine Hand los und rannte glücklich quiekend zu Caroline und Erica, die ängstlich auf den Ausgang der Verhandlung gewartet hatten, und fiel ihnen um den Hals.
  


  
    Zu mir sagte Mrs Hunter leise: »Vielen Dank für dein Verständnis, Allie. Du hast dich in der ganzen Angelegenheit sehr reif und profimäßig verhalten.«
  


  
    Ich wurde vor Freude über dieses unerwartete Kompliment rot. Profimäßig! Mrs Hunter fand, ich wäre reif und ein Profi! Das bedeutete eigentlich, dass Mrs Hunter beim nächsten Mal, wenn wir ein Stück aufführen würden, in dem eine Prinzessin vorkam, mir die Rolle geben würde. Nicht wahr?
  


  
    »Jetzt ziehst du besser schnell dein Kostüm an«, sagte Mrs Hunter. »Wir sollen um halb acht auf die Bühne, direkt nach Mrs Danielsons Klasse. Beeil dich lieber.«
  


  
    »Bin schon dabei, Mrs Hunter«, sagte ich und drückte mein Kostüm an mich.
  


  
    Reif! Ein Profi! Ich!
  


  
    Ich nahm mein Kostüm und lief in die Mädchentoilette, um es anzuziehen, allerdings nicht ohne vorher kurz bei meinen feiernden Freundinnen vorbeizuschauen. Ich hatte es noch niemandem verraten, aber ich wollte das Aussehen von Königin Melissa der Mordlustigen noch etwas verbessern. Nein, ich hatte mich nicht gegen meine roten Sneakers entschieden. Es ging um etwas anderes, es sollte eine Überraschung werden. Ich wollte wissen, ob es überhaupt jemandem auffiele. Allerdings brauchte ich eine Weile, um es anzubringen - länger als ich dachte. Caroline, Rosemarie und Erica kamen nacheinander auf die Toilette und drängten mich zur Eile.
  


  
    Endlich war mein Kostüm so, wie ich es haben wollte. Als ich dann rauskam, stellte sich unsere Klasse bereits auf, um zur Aufführung nach unten zu gehen.
  


  
    »Hey, was hast du gemacht?«, flüsterte Rosemarie mir zu, als ich mich dazustellte. »Du siehst irgendwie anders aus.«
  


  
    Ich tat unschuldig. »Nichts.«
  


  
    »Doch«, sagte Rosemarie. »Du hast was gemacht.«
  


  
    »Hab ich nicht«, flüsterte ich, aber das war gelogen. Nur ein bisschen, eigentlich war es nur geflunkert. »Findest du, dass ich gut aussehe?«
  


  
    »Keine Ahnung. Vielleicht. Sag mir, was du gemacht hast und ich sage dir, ob du gut aussiehst.«
  


  
    »Meinetwegen.« Ich zeigte auf meine Augen. »Künstliche Wimpern.«
  


  
    Rosemarie starrte mich an. »Wirklich? Sie sehen echt aus. Nur länger.«
  


  
    »Jep«, sagte ich. »Ich habe sie mir von meiner Mutter geliehen.«
  


  
    »Cool«, sagte Rosemarie.
  


  
    »Mädchen«, sagte Mrs Hunter von der Spitze unserer Schlange. »Psst.«
  


  
    Wir mussten still sein. Unsere Klasse ging die Treppe hinunter zu den wartenden Eltern. Wir hörten, wie sie in der Turnhalle der Klasse applaudierten, die vor uns dran gewesen war … Mrs Danielsons Aufführung über die ersten Siedler. Wieso klatschten die so lange für etwas, von dem ich genau wusste, dass es todlangweilig gewesen war?
  


  
    »Es geht los, Kinder«, sagte Mrs Hunter. Wir drängten uns vor der Geheimtür, die hinter die Bühne führte, damit keiner sehen konnte, wie wir auf die Bühne gingen und vor dem geschlossenen Vorhang unser Bühnenbild aufbauten. »Ich möchte, dass ihr heute Abend euer Bestes gebt. Ihr braucht nicht nervös zu werden. Denkt dran, da draußen sitzen nur eure Familien, die euch lieb haben. Ihr werdet das ganz toll machen.«
  


  
    »Hey«, sagte Sophie und stellte sich direkt neben mich. »Ich wollte dir nur noch mal sagen, wie leid es mir tut, dass ich so fies zu dir war. Kannst du mir noch mal verzeihen?«
  


  
    »Klar«, sagte ich.
  


  
    Es war nicht gelogen. Ich glaube, wir bilden uns alle ab und 
     zu etwas ein. Es kann nicht jeder so reif und profimäßig sein wie ich.
  


  
    »Was hast du mit deinen Augen gemacht?«, fragte Sophie.
  


  
    »Künstliche Wimpern«, flüsterte ich.
  


  
    »Echt?« Sie war beeindruckt. »Voll cool.«
  


  
    »Danke.« Sophie hatte ihre Einstellung wirklich um 180 Grad gewandelt, seit Mrs Hunter sie aus dem Stück geschmissen und dann wieder reingenommen hat.
  


  
    »… und vor allen Dingen«, fuhr Mrs Hunter fort, »Halsund Beinbruch! Alles klar?«
  


  
    »Alles klar!«, riefen alle. Obwohl sich natürlich keiner von uns erklären konnte, wo dieser Ausdruck herkam.
  


  
    »Dann los«, sagte sie und öffnete die Tür zu den Kulissen.
  


  
    So leise es ging, verteilten wir uns hinter der Bühne und holten unsere Requisiten, die wir dorthin taten, wo sie hingehörten.
  


  
    In der Zwischenzeit kündigte Mrs Jenkins uns auf der Bühne an.
  


  
    »Und jetzt«, sagte die Direktorin, »führt Mrs Hunters vierte Klasse ein Theaterstück auf: ›Prinzessin Penelope im Recycling-Reich‹.«
  


  
    Wir verließen alle die Bühne bis auf Sophie, die darauf wartete, ihren ersten Satz sagen zu können, wenn der Vorhang aufging. Das tat sie auch, sobald Mr Elkhart den Scheinwerfer auf sie gerichtet hatte.
  


  
    Falls sie nervös war, merkte ich es jedenfalls nicht. Ich dagegen 
     war voll nervös, wie ich so in den Kulissen stand. Jetzt saßen viel mehr Leute im Publikum als heute Morgen, als wir vor den Kindergartenkindern aufgetreten waren. Ich hörte, wie sie mit den Programmen raschelten, mit den Füßen scharrten, husteten und flüsterten. Einige konnte ich auch sehen, aber meine Familie war nicht dabei. Es war zu dunkel, als dass ich einzelne Gesichter hätte erkennen können.
  


  
    Als Sophie bei dem Satz mit meinem Stichwort ankam, wurde ich von einer Welle der Nervosität überwältigt. Was machte ich hier? Ich schaffte das nicht! Ich hatte zu viel Angst! Was, wenn ich alles verdarb und meinen Text vergaß? Auf der anderen Seite … ich hatte doch so viel geübt! Ich konnte den Text auswendig und den aller anderen auch. Ich würde es nicht verderben. Und wenn, wusste ich, dass Onkel Jay und meine Eltern mir verzeihen würden. Denn sie liebten mich, wie Mrs Hunter eben gesagt hatte. So wie ich Sophie verziehen hatte, dass sie an diesem Morgen so fies zu mir gewesen war.
  


  
    Außerdem - warum war ich überhaupt nervös? Königinnen werden nicht nervös. Böse Königinnen schon gar nicht. Und so eine war ich jetzt. Ich war nicht mehr Allie Finkle, sondern eine sehr, sehr böse Königin. Das durfte ich nicht vergessen.
  


  
    Deshalb ging ich auf die Bühne hinaus, mit meinem extra einstudierten Böse-Königinnen-Gang und meiner besonderen Stimme als Königin Melissa die Mordlustige (eine Mischung aus Melissa und Cheyenne - aber vor allem Cheyenne, auch wenn sie es nicht merkte).
  


  
    Ich hatte noch nicht mal den ersten Satz zu Ende gesprochen, als bereits alle anfingen zu lachen. Genau wie Kevin es gesagt hatte. Ich brachte es voll. Da verging jegliche Nervosität. Theater spielen machte Spaß! Es war wunderbar, die Leute zum Lachen zu bringen! Es machte sogar noch mehr Spaß bei den Erwachsenen als bei den Kindergartenkindern, denn Erwachsene lachen viel lauter und kräftiger als kleine Kinder.
  


  
    Außerdem musste man kaum etwas dafür tun, um die Erwachsenen zum Lachen zu bringen. Es war unglaublich! In null Komma nichts brüllte der Saal vor Lachen. Das hatte ich nicht erwartet. Ich hatte ein leises Gelächter erwartet, schon allein wegen meiner Schuhe und meiner Strümpfe. Aber doch nicht das. Vielleicht lag es an den Wimpern. Vielleicht war es aber auch nur die Erleichterung der Zuschauer, dass wir nichts über die ersten Siedler erzählten. Oder es lag daran, dass ich so reif war wie ein Profi. Aus welchem Grund auch immer - dem Publikum schien das Stück zu gefallen … das ganze Stück.
  


  
    Sogar Cheyenne, die mit deutlich weniger Schwung herumflatterte als am Morgen. Doch sie gab sich entschieden mehr Mühe als vorher.
  


  
    Als ich mit meiner Sterbeszene fertig war und dahingestreckt auf der Bühne lag, die roten Sneakers in der Luft, tödlich getroffen von meinem eigenen Verschmutzungsstrahl … da standen die Leute sogar auf, um zu klatschen.
  


  
    Es tat mir schon fast ein wenig leid für die Klassen, die im 
     Laufe der Woche nach uns auftreten mussten. Wie sollten sie an unsere Aufführung heranreichen?
  


  
    Nachdem der Vorhang gefallen war, kreischten und jubelten wir laut auf, bevor Mrs Hunter uns wieder nach oben in den Klassenraum schickte, wo die Eltern uns abholen sollten.
  


  
    »Du warst so gut«, sagte Sophie und umarmte mich.
  


  
    »Du warst besser«, sagte ich.
  


  
    »Nein, du.«
  


  
    »Oh, wir waren alle gut!«, sagte Erica und umarmte uns beide. »Sogar Cheyenne.«
  


  
    Da mussten wir ihr beipflichten. Wir übten immer noch positive Verstärkung, weil wir hofften, dass Cheyenne dadurch netter werden würde. Wir sagten ihr sogar, dass wir ihren Auftritt gut fanden. Aber sie schnitt nur eine Grimasse und sagte: »Hmpf, weiß ich.«
  


  
    Dann kamen unsere Familien, um uns abzuholen. Die Eltern überschütteten Mrs Hunter mit Komplimenten für die wundervolle Aufführung, sogar Mr und Mrs O’Malley, Cheyennes Eltern.
  


  
    »Ich freue mich sehr, dass es Ihnen gefallen hat«, sagte Mrs Hunter.
  


  
    Mehr sagte sie nicht, etwa, dass es eine Freude wäre, Cheyenne in der Klasse zu haben oder dass sie reif und professionell wäre. Denn sie hätte gelogen, wenn sie das über Cheyenne gesagt hätte.
  


  
    Endlich kamen meine eigenen Eltern, mit Mark, Kevin, Onkel Jay und Harmony im Schlepptau.
  


  
    »Du warst so großartig!«, sagte Dad und umarmte mich stolz. »Sag es den anderen Kindern nicht weiter, aber du warst die Beste«, flüsterte er mir ins Ohr.
  


  
    »Ich bin wild entschlossen, im Rahmen meines aktuellen Seminars Medien in unserer Gesellschaft über dieses Stück zu schreiben«, sagte Harmony. »Es ist sehr originell.«
  


  
    »Ich wusste die ganze Zeit, dass du’s drauf hast, Kleines«, sagte Onkel Jay, der mir ebenfalls die Hand schüttelte, sobald Dad mich wieder runterließ.
  


  
    »Danke«, sagte ich bescheiden.
  


  
    »Ach, Allie, du warst so witzig!«, sagte Mom. Doch dann fragte sie eher abgelenkt: »Allie … was ist das da auf …? Allie! Trägst du etwa meine künstlichen Wimpern?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Mist. Ich hatte vergessen, sie gleich nach der Aufführung abzunehmen.
  


  
    »Ich dachte, du hättest nichts dagegen. Dadurch sollten meine Augen auf der Bühne größer aussehen. Also, wenn du sie im Fernsehen trägst, dachte ich…«
  


  
    »Allie Finkle«, sagte Mom. »Marsch aufs Klo und weg mit den Dingern. Du bist viel zu jung für so was. Und dann auch noch an meine Sachen zu gehen, ohne zu fragen! Schäm dich!«
  


  
    War das zu fassen, dass sie mich vor den anderen anbrüllte? Aber ich hatte es wohl nicht anders verdient. Bei uns zu Hause 
     gilt nämlich: Wenn du etwas nehmen willst, was dir nicht gehört, musst du fragen.
  


  
    Darum hatte ich ja auch nicht gefragt - weil ich wusste, dass sie Nein sagen würde.
  


  
    Während ich die Wimpern abzog, starrte ich in den Spiegel über dem Waschbecken. Unglaublich, dass ich, Allie Finkle, gerade bei einem erfolgreichen Stück mitgespielt hatte. Und dass ich so viele Leute zum Lachen gebracht hatte! Man konnte richtig sehen, wie toll sie es fanden. Ericas Vater, Mr Harrington, hatte mir gesagt, er hätte mich an dem Abend am allerbesten gefunden, und Ericas Bruder John hatte gesagt, noch nie im Leben hätte er etwas Lustigeres gesehen als meine Sterbeszene.
  


  
    Sogar Missy hatte ihr Handy lange genug beiseite gelegt, um mir grunzend zu bescheinigen: »Du warst gut.«
  


  
    Das war doch alles bestens, oder? Ich hatte zwar nicht die Rolle bekommen, die ich mir gewünscht hatte. Ich war (noch) nicht berühmt und hatte noch keine Limousine oder Leibwächter. Paparazzi waren auch nicht hinter mir her. Ich war keine schlechte Verliererin gewesen, wie Cheyenne, und hatte mir meine Rolle auch nicht zu Kopfe steigen lassen wie Sophie. Aber ich hatte das Beste aus meiner Rolle gemacht. Onkel Jay hatte gesagt, daran könne man einen wirklich leidenschaftlichen Schauspieler erkennen. Und Mrs Hunter hatte gesagt, ich hätte mich reif und professionell verhalten. Dazu kommt, dass ich etwas wirklich Wichtiges gelernt habe: Ich spiele gern Theater.
  


  
    In diesem Augenblick ging es mir richtig, richtig gut (außer der Sache mit Moms falschen Wimpern). Aber wegen der Aufführung, wegen der netten Dinge, die man mir hinterher gesagt hatte … und wegen der Schauspielerei ganz allgemein als Karrieremöglichkeit. Wie schwer war es wohl, gleichzeitig Schauspielerin und Tierärztin zu sein? Das wäre sicher schwierig, beides unter einen Hut zu bringen. Aber nicht unmöglich. Wenn das Ganze zu etwas gut war, dann sicher als Beweis dafür, dass nichts unmöglich ist, wenn man nur will. Absolut überhaupt nichts.
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    Allies Regeln
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      ♥ Du sollst nichts Rotes essen.
    


    
      ♥ Du sollst nicht mit offenem Mund kauen.
    


    
      ♥ Du sollst runterschlucken, bevor du redest.
    


    
      ♥ Es geht nicht darum, wie beliebt man ist, sondern darum, nett und aufmerksam zu sein.
    


    
      ♥ Vermittle deinen Freunden so oft wie möglich ein gutes Gefühl, dann mögen sie dich lieber.
    


    
      ♥ In der vierten Klasse wird nicht geküsst.
    


    
      ♥ Du sollst den Leuten sagen, wie hübsch sie aussehen, auch wenn es nicht stimmt. Dann fühlen sie sich besser und mögen dich lieber.
    


    
      ♥ Es ist gemein, zu behaupten, dass jemand etwas nur bekommt, weil niemand anderes es haben möchte.
    


    
      ♥ Fußballspielen ist im oberen Flur verboten.
    


    
      ♥ Man darf niemandem die Tür vor der Nase zuknallen.
    


    
      ♥ Wenn möglich, werde in eine Familie ohne jüngere Brüder hineingeboren.
    


    
      ♥ Möge der oder die Beste gewinnen.
    


    
      ♥ Man soll niemanden hassen.
    


    
      ♥ Übung macht den Meister.
    


    
      ♥ Es ist immer besser, gleich offen über Dinge zu reden, als sie schmoren zu lassen.
    


    
      ♥ Die beste Methode, jemanden davon abzuhalten, sauer zu werden, ist, ihm oder ihr Komplimente zu machen. Auch wenn sie gar nicht stimmen.
    


    
      ♥ Wer etwas erreichen will, kann sich nicht immer an die Regeln halten.
    


    
      ♥ Freunde setzen alles daran, dass es ihren Freunden besser geht.
    


    
      ♥ Freunde tun nicht absichtlich etwas, wonach es ihren Freunden schlecht geht.
    


    
      ♥ Keiner mag schlechte Verlierer.
    


    
      ♥ Keiner mag triumphierende Gewinner.
    


    
      ♥ Es gibt keine schlechten Rollen, nur schlechte Schauspieler.
    


    
      ♥ Man soll die Leute ausreden lassen.
    


    
      ♥ Wenn du nervst, musst du auf dein Zimmer gehen, bekommst Fernsehverbot, vielleicht keinen Nachtisch und wahrscheinlich auch noch eine Woche Computer-Verbot.
    


    
      ♥ Beste Freundinnen retten ihre Freundin aus den Fängen böser Schwestern.
    


    
      ♥ Lügen ist in Ordnung, wenn sich jemand durch die Lüge besser fühlt.
    


    
      ♥ Man kann eine negative Einstellung nicht in eine positive umwandeln - obwohl man es versuchen kann.
    


    
      ♥ Mach das Beste draus.
    


    
      ♥ Du sollst deine Freunde so behandeln, wie du von ihnen behandelt werden willst.
    


    
      ♥ Wenn du weißt, was getan werden muss, dann tu es.
    


    
      ♥ Kein Schüler würde jemals »Halt die Klappe« zu Mrs Hunter sagen. Jedenfalls keiner, der den nächsten Tag noch erleben will.
    


    
      ♥ Ohne zu fragen, sollst du nichts nehmen, was dir nicht gehört.
    


    
      ♥ Nichts ist unmöglich.
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